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Zu den chinesischen Quellen


 

Robert van Gulik • Wunder in Pu-yang?

Wunder in Pu-yang? läßt uns Zeuge werden bei einem historischen Ereignis: dem Bruch zwischen dem Konfuzianismus, der eine weltverbundene Verantwortung lehrt, und dem Buddhismus, der weltflüchtig das Nirwana sucht.

 

«Bei seinen Studien stieß Robert van Gulik auf eine historische Figur, die längst zum Mythos geworden war: Richter Di. In China hält man den Richter Di für einen der größten Detektive der Geschichte, für eine Art Sherlock Holmes der Tang-Dynastie. Im Gegensatz zu seiner außergewöhnlichen politischen Laufbahn ist jedoch keiner der Kriminalfälle überliefert. Genau diese Lücke wollte Robert van Gulik füllen und begann, diese Fälle zu erzählen. Sie sind fiktiv, aber sie beruhen auf den traditionellen volkstümlichen Erzählungen Chinas, sind auf der Realität der Epoche der Tang-Dynastie aufgebaut. Alles, was über die Sitten, die Gebräuche, die Struktur der Gesellschaft gesagt wird, die Verweise auf Politik und Geschichte, ist gewissenhaft exakt, noch bis ins kleinste Detail. In den Fällen des Richters Di läßt van Gulik wie auf einem farbigen Fresko eine Epoche wieder aufleben, jene Epoche der Jahre 650–900 unsrer Zeitrechnung.»

Le Monde, Paris


 

Robert van Gulik

Wunder

in

Pu-yang?

Kriminalfälle

des Richters Di

alten chinesischen

Originalquellen

entnommen

 

Deutsch von

Roland Schacht

 

Mit 15 Illustrationen

des Autors

im chinesischen

Holzschnittstil


 

Diogenes

Titel der Originalausgabe:

‹The Chinese Bell Murders›

Umschlagillustration: Robert van Gulik

‹Ein Abt macht überraschenden Besuch›

Lizenzausgabe mit freundlicher Genehmigung

des Verlags Die Waage, Zürich

Alle Rechte an dieser Ausgabe vorbehalten

Copyright© 1985

Diogenes Verlag AG Zürich

80/91/36/5

ISBN 3257213824


DIE PERSONEN

 

	In China geht der Familienname – in dieser Liste in Majuskeln gedruckt – dem Rufnamen voraus.

Hauptpersonen:

DI Jen-dsiä	der neue Bezirksvorsteher und Richter in Pu-yang

HUNG Liang	sein alter Ratgeber und Wachtmeister

MA Jung

TSCHIAO Tai	seine drei Helfer

TAO Gan

 

Personen, beteiligt am Raubmord in der Halbmondstraße:

HIAU Fu-han	Schlachtermeister, Vater des ermordeten Mädchens

REINE JADE	seine Tochter

LUNG	Schneidermeister und Nachbar Hiaus

WANG Siän-dschung	Literaturstudent

YANG Pu	sein Freund und Studiengenosse

GAO	Inspektor des Stadtviertels

HUANG San	ein Vagabund

 

Personen, beteiligt am Geheimnis des Buddha-Tempels:

«Geistliche Tugend» 	Abt des Klosters um den «Tempel der Unendlichen Gnade»

«Völlige Erleuchtung» 	früherer Abt des selben Klosters

BAO	pensionierter General

WAN	pensionierter Richter des Provinzgerichtshofs

LING	Gildenmeister der Goldschmiede

WEN	Gildenmeister der Zimmerleute

 

Personen, beteiligt am Fall des Skeletts unter der Glocke:

Frau LIANG,

geborene OU-yang	Witwe eines reichen kantonesischen Kaufmanns

LIANG Hung	ihr Sohn, von Räubern ermordet

LIANG Ko-fa	ihr Enkel

LIN Fan	ein reicher kantonesischer Kaufmann

 

Weitere Personen:

SCHENG Pa	Oberhaupt der Vagabunden- und Bettlergilde

PAN	Richter des Bezirks Wu-i

LO	Richter des Bezirks Tsin-hua

APRIKOSE	Freudenmädchen von Tsin-hua

BLAUE JADE	ihre Schwester


Erstes Kapitel

 

Ein Kenner erlebt in einem Raritätenladen sonderbare Dinge; Richter Di tritt sein Amt als Polizeirichter von Pu-yang an.

 

«Ein Richter muß sich dem Volk gegenüber wie ein Vater und eine Mutter verhalten.

Er muß die Guten und Treuen lieben, den Kranken und Alten helfen.

Und wenn er auch jeden Verbrecher streng bestrafen muß, so sollte doch Verhüten statt Bessern sein oberstes Ziel sein.»

 

Es ist jetzt sechs Jahre her, daß ich aus der gutgehenden Teehandlung, die ich von meinem Vater geerbt hatte, austrat und mich in unser Landhaus vor dem östlichen Stadttor zu einem ruhigen Leben zurückzog. Hier fand ich endlich Gelegenheit, mich gänzlich meiner Lieblingsbeschäftigung zu widmen, nämlich Material über die Geschichte von verbrecherischen Tätigkeiten und deren Aufklärung zu sammeln.

Da unter unserer gegenwärtigen ruhmreichen Ming-Dynastie Frieden und Ordnung im Reich herrschen und Verbrechen und Gewalttätigkeitsakte nur selten vorkommen, fand ich bald heraus, daß ich in die Vergangenheit zurückgehen mußte, wenn ich Angaben über geheimnisvolle Untaten und ihre geschickte Aufklärung seitens scharfsinniger Beamter erhalten wollte. Unter dieser mich völlig in Anspruch nehmenden Beschäftigung hatte ich im Laufe der Jahre eine bemerkenswerte Sammlung authentischer Dokumente zusammengebracht, die mit berühmten Kriminalfallen, mit in grausamen Morden angewandten Waffen, antikem Einbrecherwerkzeug und vielen anderen Dingen aus der Geschichte des Verbrechens zusammenhängen.

Eines meiner kostbarsten Stücke war ein Hammer, ein längliches Stück Ebenholz, das vor vielen hundert Jahren Richter Di, unser berühmter Meisterdetektiv, benutzt hatte. Auf diesem Hammer waren die oben zitierten Verse eingraviert. Die Überlieferung vermittelt, daß Richter Di immer, wenn er bei Gericht den Vorsitz führte, diesen hölzernen Hammer benutzte, um durch die Inschrift ständig an die feierlichen Pflichten gegenüber Staat und Volk erinnert zu werden.

Ich zitiere das Gedicht aus dem Gedächtnis, weil ich den Hammer selbst nicht mehr besitze. Das entsetzliche Erlebnis, das ich in diesem Sommer, etwa vor zwei Monaten, hatte, veranlaßte mich, ein für alle Mal meine kriminalistischen Studien aufzugeben und meine ganze Sammlung von Gegenständen, die mit blutigen Untaten von einst verbunden waren, zu verschenken. Jetzt habe ich mein Interesse dem Sammeln von Seladonporzellan zugewandt und finde dies gemächliche Steckenpferd meiner im wesentlichen friedliebenden Veranlagung durchaus entsprechender.

Indessen gibt es noch einiges, das ich tun muß, bevor ich mich wirklich einem ruhigen Leben hingeben kann. Ich muß mich von all diesen schrecklichen Erinnerungen befreien, die noch immer meinen Schlaf stören. Um mich von diesem periodisch wiederkehrenden Albdruck zu befreien, muß ich die merkwürdigen Geheimnisse, die mir in so unheimlicher Weise eröffnet wurden, verraten. Nur dann werde ich imstande sein, das schreckliche Erlebnis, das mich so tief erschüttert und mich an den Rand des Wahnsinns getrieben hat, zu vergessen.

An diesem außergewöhnlich schönen Herbstmorgen sitze ich in meinem eleganten Gartenpavillon und bewundere die Anmut meiner beiden Lieblingskonkubinen, wie sie mit ihren schlanken Händen die Chrysanthemen pflegen. In dieser heiteren Umgebung wage ich es jetzt, mir in die Erinnerung zurückzurufen, was an jenem unheilvollen Tage geschah.

Es war spät am Nachmittag des neunten Tages des achten Monats, ein Datum, das ich nie vergessen werde. Mittags war es außerordentlich heiß gewesen und weiterhin wurde das Wetter immer schwüler. Ich fühlte mich niedergedrückt und war nervös und entschloß mich endlich, mich in einer Sänfte spazierentragen zu lassen. Als meine Träger mich fragten, wo es hingehen solle, befahl ich, einem plötzlichen Einfall folgend, sie sollten mich zu Lius Raritätenladen bringen.

Dieser Laden mit dem stolzen Namen «Der goldene Drache» befindet sich gegenüber dem Konfuziustempel. Der Eigentümer Liu ist ein gieriger Halunke, aber von seinem Handel versteht er etwas und hat mir manches interessante Stück zur Geschichte der Verbrechen und ihrer Aufklärung aufzutreiben gewußt. In seinem reichbestückten Laden habe ich manche glückliche Stunde verlebt.

Als ich eintrat, bemerkte ich nur Lius Assistenten. Er teilte mir mit, Liu fühle sich nicht recht wohl. Er halte sich im oberen Stockwerk auf und zwar in dem Zimmer, wo er seine wertvollsten Stücke aufbewahrt.

Ich ging hinauf und fand Liu in ziemlich schlechter Laune; er behauptete, Kopfweh zu haben. Er hatte, um die Hitze abzuhalten, die Läden geschlossen, so daß mir der vertraute Raum im Halbdunkel merkwürdig und ungewöhnlich vorkam. Ich dachte schon daran, wieder zu gehen, als mir die Hitze draußen einfiel, so daß ich es für vernünftiger hielt, noch eine Weile zu verharren und mir von Liu ein paar Sachen zeigen zu lassen. Ich ließ mich also in dem großen Armstuhl nieder und fächelte mir heftig mit meinem Fächer aus Kranichfedern Luft zu.

Liu murmelte etwas: er habe im Augenblick nichts besonders Interessantes für mich. Er blickte beiläufig im Zimmer umher und zog dann aus einer Ecke einen schwarzlackierten Spiegelständer hervor, den er auf dem Tisch vor mir aufstellte.

Als er ihn abgestaubt hatte, bemerkte ich, daß es ein gewöhnlicher Mützenspiegel war, das heißt, ein Spiegel aus poliertem Silber, der auf eine viereckige Lade montiert war. Vor einem solchen Spiegel pflegen Beamte ihre schwarzen Gazekappen aufzusetzen und zurechtzurücken. Nach den dünnen Sprunglinien auf dem Lackrahmen zu urteilen, mußte dieser ein ziemlich altes Stück sein. Sie sind aber nicht selten und werden von Kennern nur gering geschätzt. Plötzlich aber gewahrte ich eine Linie kleiner silberner Buchstaben, die in den Rahmen eingelegt waren. Ich beugte mich vor und las:

 

EIGENTUM VON DIS AMTSSITZ PU-YANG

 

Fast wäre mir ein Ausruf des Erstaunens entschlüpft. Denn dies konnte der Überlieferung zufolge nur der Mützenspiegel unseres berühmten Richters Di gewesen sein, der in Pu-yang, einem kleinen Bezirk in der Provinz Kiangsu, sein Amt versehen hatte. Hier hatte er mit ungewöhnlicher Geschicklichkeit wenigstens drei geheimnisvolle Verbrechen aufgeklärt. Leider sind die Einzelheiten dieser Fälle nicht auf uns gekommen. Da der Familienname Di nicht sehr häufig ist, bestand eine gewisse Sicherheit, daß dieser Mützenspiegel tatsächlich Richter Di gehört hatte.

Im Nu hatte ich mich wieder belebt und segnete innerlich Lius Unwissenheit, die ihn gehindert hatte, diese unschätzbare Reliquie eines der größten Detektive, die je in unserem Blumenreich gelebt hatten, zu identifizieren.

Mit sorglich gespielter Gleichgültigkeit lehnte ich mich im Stuhl zurück und bat Liu, mir eine Tasse Tee zu bringen. Sobald er hinuntergegangen war, sprang ich auf, beugte mich über den Mützenspiegel und unterzog ihn einer sorgfältigen Untersuchung. Als ich spielerisch die Lade aus dem unter dem Spiegel befindlichen Kasten herauszog, bemerkte ich in ihr eine zusammengefaltete Richterkappe aus schwarzer Gaze.

Als ich die brüchige Seide aufklappte, stieg aus ihren Säumen eine Wolke feinen Staubes auf. Von einigen Mottenlöchern abgesehen, war die Kappe jedoch noch ganz heil. Mit bebenden Händen hob ich sie auf: es war tatsächlich die Kappe, die der große Richter Di getragen hatte, wenn er als Vorsitzender des Gerichts amtierte.

 

[image: ]

Nur der Erhabene Himmel weiß, welch mutwillige Laune mich bewog, diese wertvolle Reliquie emporzuheben und auf meinen unwürdigen Kopf zu setzen. Ich blickte in den Spiegel, um zu sehen, wie sie mir stehe. Da die polierte Fläche im Lauf der Zeit blind geworden war, bemerkte ich nur einen dunklen Schatten. Aber plötzlich nahm dieser Schatten eine bestimmte Form an. Ich erblickte ein völlig fremdes, hageres Gesicht, das mich mit brennenden Augen anstarrte.

Im gleichen Augenblick ertönte in meinen Ohren ein betäubender Donnerschlag. Alles wurde dunkel, es kam mir vor, als sinke ich in eine bodenlose Tiefe. Zeit und Raum entschwanden meinem Bewußtsein.

Ich schwebte mitten in dunklen Wolkenmassen, die allmählich menschliche Gestalt annahmen. Ich unterschied undeutlich ein nacktes Mädchen, das brutal von einem Mann angegriffen wurde, dessen Gesicht ich nicht sah. Ich wollte dem Mädchen zu Hilfe eilen, vermochte aber nicht, mich zu bewegen. Ich wollte um Hilfe rufen, aber kein Laut kam von meinen Lippen. Hierauf wurde ich durch eine Reihe anderer haarsträubender Erlebnisse gewirbelt, bei denen ich bald ohnmächtiger Zuschauer, bald gemartertes Opfer war. Als ich langsam in einen übelriechenden Teich mit fauligem Wasser sank, kamen mir zwei hübsche Mädchen zu Hilfe, die eine entfernte Ähnlichkeit mit meinen zwei Lieblingskonkubinen hatten.

Aber gerade als ich ihre ausgestreckten Hände ergreifen wollte, riß mich eine starke Strömung hinweg, ich wurde herumgewirbelt und geriet in einen schäumenden Strudel, der mich langsam in seine Tiefe hinunterzog. Als ich wieder zu mir kam, saß ich in einem engen dunklen Loch, in das ein zermalmendes Gewicht mich unablässig niederdrückte. Ich versuchte verzweifelt, ihm zu entgehen, aber ringsum trafen meine umhertastenden Finger nur eine glatte Eisenwand. Gerade als ich am Ersticken war, ließ der Druck nach, so daß ich gierig nach Luft schnappen konnte. Aber als ich versuchte, mich zu bewegen, bemerkte ich zu meinem Schrecken, daß ich an den Boden genagelt war. Dicke Stricke waren mir um Hand- und Fußgelenke gebunden, deren Enden in grauem Nebel verschwanden. Ich fühlte, wie die Schlingen anzogen, ein furchtbarer Schmerz peinigte alle meine Glieder. Ein namenloser Schreck bedrängte mein Herz. Ich fühlte, wie mein Körper langsam auseinandergerissen wurde. Ich begann in Todesangst zu schreien. Dann erwachte ich.

Ich lag, von kaltem Schweiß bedeckt, auf dem Fußboden in Lius Zimmer. Liu kniete neben mir und rief mich erschrocken beim Namen. Des alten Richters Kappe war mir vom Kopf geglitten und lag zwischen den Splittern des zerbrochenen Spiegels.

Liu half mir auf, und ich sank schaudernd in den Lehnstuhl. Liu hielt mir rasch eine Tasse Tee an die Lippen. Er berichtete, gerade als er hinuntergegangen war, um den Teetopf zu holen, habe es einen Donnerschlag mit anschließendem Platzregen gegeben. Er sei eilig hinaufgestürzt, um die Fensterläden festzumachen, und habe mich am Boden liegend gefunden.

Eine ganze Weile hielt ich mich still und nippte langsam an dem heißen Getränk. Dann erzählte ich Liu irgendeinen Unsinn, wie ich gelegentlich an plötzlichen Anfällen litte, und ließ ihn meine Sänfte holen. Durch strömenden Regen trug man mich heim. Obwohl die Träger die Sänfte mit Öltuch überzogen hatten, war ich, als ich ankam, völlig durchnäßt.

Ich ging sofort zu Bett, weil ich mich gänzlich erschöpft fühlte und mich ein heftiges Kopfweh plagte. In ihrer großen Besorgnis ließ meine Erste Frau unseren Arzt holen, der starkes Fieber feststellte.

Sechs Wochen lang war ich ernsthaft krank. Meine Erste Frau behauptet, meine schließliche Genesung sei nur ihrem inbrünstigen Gebet zu verdanken und daß sie täglich im Tempel des Medizingottes Weihrauch angezündet habe. Aber ich führe meine Genesung eher auf die nicht nachlassende Hingabe meiner beiden Konkubinen zurück, die, einander ablösend, an meinem Bett saßen und mir die vom gelehrten Arzt verschriebenen Tränke reichten.

Als ich wieder aufrecht sitzen konnte, erkundigte sich der Arzt, was in Lius Raritätenladen passiert sei. Da es mir widerstand, mir mein seltsames Abenteuer ins Gedächtnis zurückzurufen, sagte ich nur, mir habe plötzlich geschwindelt. Der Arzt sah mich skeptisch an, aber bestand nicht darauf, weiterzufragen. Als er sich verabschiedete, bemerkte er beiläufig, solche Anfälle gefährlichen Hirnfiebers würden oft hervorgerufen durch Hantieren mit alten Gegenständen, die mit Fällen gewaltsamen Todes in Verbindung standen; von solchen Dingen gehe eine böse Aura aus, die in gefährlicher Weise auf den Geist derjenigen, die in zu nahe Berührung mit ihnen kämen, einwirke.

Kaum war der gescheite Arzt gegangen, ließ ich sofort den Hausbesorger kommen und befahl ihm, meine gesamte kriminologische Sammlung in vier große Kisten einzupacken und sie Huang, dem Onkel meiner Ersten Frau, zu übergeben. Obgleich meine Erste nie müde wird, sein Lob zu singen, ist dieser Onkel Huang in Wirklichkeit ein gemeiner, widerwärtiger Bursche, der seine Freude daran hat, Streit zu stiften. Ich richtete einen höflichen Brief an ihn und führte aus, ich möchte ihm als bescheidenes Zeichen meiner tiefen Achtung für sein umfassendes Wissen über sowohl ziviles wie Strafrecht meine gesamte kriminologische Sammlung schenken. Ich empfinde allerdings eine tiefe Abneigung gegen Onkel Huang, seit er mir durch juristische Haarspaltereien ein wertvolles Grundstück abluchste. Ich hoffe sehr, er möchte beim Studium meiner Sammlung eines Tages ebenfalls in allzu nahen Kontakt mit einer dieser unheilvollen Reliquien kommen und das gleiche furchtbare Abenteuer erleben wie ich in Lius Raritätenladen.

Ich werde jetzt den Versuch machen, in zusammenhängender Weise einen genauen Bericht darüber zu geben, was ich in den wenigen Augenblicken, in denen ich Richter Dis Kappe aufgesetzt hatte, durchlebt habe. Ich überlasse es dem nachsichtigen Leser, zu entscheiden, wie weit dieser Bericht über drei in alter Zeit begangene Verbrechen wirkliche Geschehnisse darstellt und wie weit er nur eine Erdichtung meines von Fieber geplagten Hirns ist. Ich habe mich nicht bemüht, die furchtbaren Geschehnisse historisch nachzuprüfen. Denn ich habe jetzt, wie schon gesagt, meine Forschungen über Geschichte der Verbrechen und ihrer Aufdeckung völlig aufgegeben. Diese unheilvollen Dinge haben für mich keinerlei Interesse mehr, da ich jetzt mein Glück in der Sammlung des Seladon-Porzellans der Sung-Dynastie finde.

 

Am Spätabend seines ersten Tages in seinem neuen Amtssitz Pu-yang saß Richter Di in seinem Privatbüro hinter dem Gerichtssaal und war damit beschäftigt, die Bezirksakten durchzulesen. Zwei große Bronzeleuchter brannten auf dem Tisch, der mit Stapeln von dicken Aktenbündeln und Dokumenten bedeckt war. Das flackernde Licht reflektierte auf der brokatgrünen Amtsrobe und der glänzenden schwarzen Seide seiner Kappe. Dann und wann fuhr er sich mit der Hand über seinen dichten schwarzen Bart oder zupfte an seinen langen Backenbärten. Seine Augen aber waren fast unentwegt auf die vor ihm liegenden Akten geheftet.

An einem kleineren Tisch ihm gegenüber sichtete Hung Liang, sein unzertrennlicher Gefährte, die Gerichtsakten. Er war schon ziemlich alt, mager, hatte einen üppigen weißen Schnurr- und einen dünnen Knebelbart, trug eine verschossene braune Robe und eine kleine Schädelkappe. Er dachte, es müßte nun bald Mitternacht sein. Von Zeit zu Zeit blickte er verstohlen zu der stattlichen, breitschultrigen Figur an dem anderen Tisch hinüber. Er selbst hatte am Nachmittag ein ausgiebiges Schläfchen gemacht, aber Richter Di hatte den ganzen Tag über noch nicht einen Augenblick Ruhe gehabt. Obgleich er die eiserne Konstitution seines Herren kannte, machte Hung sich doch Sorgen.

Vormals war er Gefolgsmann bei Richter Dis Vater gewesen und hatte den Richter, als dieser noch ein Kind war, oft auf seinen Armen getragen. Später, als der Richter in der Hauptstadt seine Studien beendete, war er mit ihm gegangen und hatte ihn auch begleitet, wenn er in die Provinzen geschickt wurde. Pu-yang war Richter Dis dritter Posten als Bezirksbeamter. In all diesen Jahren hatte sich Hung als zuverlässiger Freund und Ratgeber erwiesen. Richter Di war es gewohnt, rückhaltlos mit ihm alle amtlichen und persönlichen Dinge zu besprechen, und oft gab Hung ihm nützlichen Rat. Um Hung einen amtlichen Charakter zu geben, hatte der Richter ihn zum Wachtmeister des Gerichts ernannt.

Ein Bündel Dokumente vor sich, bedachte Wachtmeister Hung, daß Richter Di den Tag über voll beschäftigt gewesen war. Am Morgen, als er mit seinen Frauen, Kindern und Dienern in Puyang angekommen war, war er sofort zur Empfangshalle im Gerichtsgebäude gegangen, während sein Gefolge sich in dem nördlichen Teil des Gebäudekomplexes in die Amtswohnung begeben hatte. Hier hatte Richter Dis Erste Frau mit Hilfe des Hauswarts das Abladen der Gepäckwagen überwacht und angefangen, ihre neue Wohnung einzurichten. Richter Di hatte keine Zeit gehabt, sich das Haus anzusehen, er mußte die Gerichtssiegel von Richter Feng, seinem Vorgänger im Amt, übernehmen. Nach dieser Zeremonie hatte er sich das ständige Gerichtspersonal vom Ältesten Schreiber und Oberkonstabler bis zum Gefängnisaufseher und zu den Wachleuten vorstellen lassen. Nachmittags hatte er den Vorsitz bei einem üppigen Mahl zu Ehren des scheidenden Richters geführt und dem Richter Feng und seinem Gefolge, wie die Sitte das vorschreibt, bis ans Außentor der Stadt das Geleit gegeben. Ins Gericht zurückgekehrt, hatte er Besuch der leitenden Bürger Pu-yangs empfangen müssen, die ihn im Namen des Bezirks begrüßen wollten.

Dann hatte sich Richter Di nach einem in Eile in seinem Privatbüro eingenommenen Abendessen in die Gerichtsakten vertieft und die Schreiber beauftragt, ihm die lederbeschlagenen Aktenkästen aus den Archiven zu holen. Ein paar Stunden darauf hatte er die Schreiber endgültig entlassen, schien aber für seine Person nicht daran zu denken, Schluß zu machen und sich zurückzuziehen.

Schließlich schob aber Richter Di denn doch sein Aktenbündel von sich weg, lehnte sich in seinen Sessel zurück, blickte Wachtmeister Hung unter seinen buschigen Brauen hinweg an und sagte lächelnd:

«Na, Wachtmeister, wie wär’s denn jetzt mit einer Tasse heißem Tee?»

Wachtmeister Hung schnellte hoch und brachte vom Seitentisch den Teetopf. Während er eingoß, sagte Richter Di:

«Der Himmel hat diesen Bezirk Pu-yang reich gesegnet. Wie sich aus den Akten ergibt, ist das Land fruchtbar, es hat nie Überschwemmungen oder Dürre gegeben, und den Bauern geht es gut. Am Großen Kanal gelegen, der unser Reich von Norden nach Süden durchzieht, zieht Pu-yang großen Nutzen aus dem Handelsverkehr. Sowohl staatliche wie private Schiffe machen regelmäßig in dem ausgezeichneten Hafen vor dem westlichen Stadttor halt, es herrscht dort ein ständiges Kommen und Gehen von Reisenden, so daß die großen Handelshäuser gute Geschäfte machen. Sowohl der Kanal wie der in ihn einmündende Fluß sind fischreich, so daß auch die Armen zu essen haben, und außerdem ist hier noch eine starke Garnison stationiert, die den kleinen Gasthäusern und Läden gute Kunden liefert. Es geht also der Bevölkerung dieses Bezirks gut, sie ist zufrieden und zahlt pünktlich ihre Steuern.

Schließlich ist auch mein Vorgänger, Richter Feng, offenbar ein sehr fleißiger und fähiger Mensch, der dafür gesorgt hat, daß alle Aufzeichnungen auf dem laufenden gehalten worden und alle Listen völlig in Ordnung sind.»

Die Züge des Wachtmeisters hellten sich auf, als er äußerte: «Dies, Euer Ehren, ist ein sehr befriedigender Zustand. Unser letzter Posten in Han-yüan bot so viele Schwierigkeiten, daß ich mir schon oft um Euer Ehren Gesundheit Sorgen gemacht habe.» Er zupfte an seinem dünnen Knebelbart und fuhr fort: «Ich habe die Gerichtsakten durchgesehen und festgestellt, daß Verbrechen hier in Pu-yang äußerst selten sind. Die, die es gegeben hat, sind angemessen behandelt worden. Nur ein einziger Fall ist noch anhängig: ein ziemlich vulgärer Lustmord, den Seine Exzellenz Feng in wenigen Tagen aufgeklärt hat. Wenn Euer Ehren morgen die einschlägigen Akten lesen werden, werden Sie sehen, daß da nur noch ein paar Nebenpunkte zu untersuchen sind.»

Richter Di zog die Brauen hoch.

«Manchmal machen gerade die Nebenpunkte Schwierigkeiten. Um was handelt es sich denn?»

Wachtmeister Hung zuckte die Achseln und sagte: «Es ist ein ganz einfacher Fall. Die Tochter eines kleinen Ladenbesitzers, eines Schlachters mit Namen Hiao, wurde vergewaltigt und ermordet in ihrem Zimmer aufgefunden. Es stellte sich heraus, daß sie einen Liebhaber gehabt hatte, einen heruntergekommenen Studenten namens Wang. Schlachter Hiao erhob Anklage gegen ihn. Nachdem Richter Feng den Tatbestand geprüft und die Zeugen verhört hatte, wurde der Beweis erbracht, daß Wang tatsächlich der Mörder war. Jedoch weigerte er sich, zu gestehen. Richter Feng befragte also Wang unter der Folter, aber der Befragte verlor das Bewußtsein, bevor er bekennen konnte. Wegen seiner bevorstehenden Abreise hat Richter Feng es dabei belassen müssen.

Da der Mörder gefunden und hinreichend überführt worden ist, so daß die Anwendung der Folter gerechtfertigt war, ist der Fall praktisch erledigt.»

Richter Di schwieg ein paar Augenblicke und strich sich nachdenklich den Bart. Dann sagte er:

«Ich möchte doch die Einzelheiten dieses Falles wissen, Wachtmeister.»

Wachtmeister Hung sah enttäuscht aus.

«Euer Ehren, es ist bald Mitternacht», sagte er zögernd, «wäre es nicht vielleicht besser, wenn Euer Ehren sich jetzt zu einer wohltuenden Nachtruhe zurückzögen? Wir werden morgen reichlich Zeit haben, diesen Fall wieder aufzunehmen.»

Richter Di schüttelte den Kopf.

«Sogar der kurze Umriß, den du mir gegeben hast, scheint mir merkwürdig lückenhaft. Nachdem ich alle diese Verwaltungsakten gelesen habe, ist ein Kriminalfall gerade das, was ich brauche, um meinen Kopf aufzufrischen. Nimm dir auch eine Tasse Tee, Wachtmeister, setze dich bequem hin und gib mir eine Übersicht über die Tatsachen.»

Wachtmeister Hung wußte: da war nichts weiter zu machen. Resigniert ging er wieder an seinen Tisch zurück und nahm ein paar Akten auf. Dann begann er:

«Genau vor zehn Tagen, am siebzehnten dieses Monats, kam ein Schlachter namens Hiao Fu-han, der in der Halbmondstraße im Südwesten der Stadt einen kleinen Laden unterhält, weinend in die Nachmittagssitzung dieses Gerichts gestürzt. Er war von drei Zeugen begleitet: Gao, dem Inspektor des Südviertels, Lung, einem Schneider, der gegenüber von Hiaos Laden wohnt, und dem Obersten der Schlachtergilde.

Schlachter Hiao brachte eine schriftliche Anklage gegen Wang Siän-dschung ein, einen Literaturstudenten. Dieser ist arm und wohnt in der Nähe des Schlachterladens. Hiao behauptete, Wang habe seine einzige Tochter Reine Jade in ihrem Schlafzimmer erdrosselt und sich mit einem Paar goldener Haarnadeln davongemacht. Schlachter Hiao fügte hinzu, der Student Wang habe bereits seit sechs Monaten ein verbotenes Liebesverhältnis mit seiner Tochter gehabt. Der Mord wurde erst entdeckt, als das Mädchen am Morgen bei der Hausarbeit vermißt wurde.»

«Dieser Schlachter Hiao», unterbrach Richter Di, «muß entweder stockdumm oder ein gieriger Schurke sein. Wie konnte er zulassen, daß seine junge Tochter unter seinem eigenen Dach ein Liebesverhältnis unterhielt, wodurch sein Haus zu einem Bordell gemacht wurde? Kein Wunder, daß sich daraus Gewalttat und Mord ergaben.»

Wachtmeister Hung schüttelte den Kopf.

«Nein, Euer Ehren», sagte er, «Schlachter Hiaos Angaben lassen das Verbrechen in einem ganz andern Licht erscheinen.»


Zweites Kapitel

 

Richter Di sieht die Akten über den Lustmord in der Halbmondstraße durch. Er setzt Wachtmeister Hung durch eine überraschende Feststellung in Erstaunen.

 

Richter Di verbarg seine Hände in seinen weiten Ärmeln.

«Berichte weiter», sagte er brüsk.

«Bis zu diesem Morgen», fuhr Wachtmeister Hung fort, «hatte Schlachter Hiao nicht die geringste Ahnung davon gehabt, daß Reine Jade einen Liebhaber hatte. Sie schlief in einer Dachkammer, die als Wasch- und Nähstube diente und über dem Speicher in der Nähe des Ladens liegt. Diener haben sie nicht, alle Hausarbeit wurde von der Frau und der Tochter getan. Auf Richter Fengs Befehl unternommene Versuche haben ergeben, daß selbst laute Schreie in der Dachstube weder im Schlafzimmer des Schlachters noch von den Nachbarn gehört werden konnten.

Was den Studenten Wang betrifft, so stammt er aus einer sehr angesehenen Familie der Residenz. Seine beiden Eltern sind jedoch gestorben und er selbst steht infolge eines Familienstreites ohne Geld da. Während er sich auf das zweite Literaturexamen vorbereitete, mußte er sich seinen kargen Lebensunterhalt als Hauslehrer der Kinder der Ladenbesitzer in der Halbmondstraße verdienen. Er wohnte in einer Dachstube über dem Laden von Lung, einem alten Schneider, direkt gegenüber von Schlachter Hiao.»

«Und wann fing die Liebesgeschichte an?» fragte Richter Di.

«Ungefähr vor einem halben Jahr», gab Wachtmeister Hung zur Antwort. «Der Student Wang verliebte sich in Reine Jade und beide hatten heimliche Zusammenkünfte im Zimmer des Mädchens. Wang ging gewöhnlich gegen Mitternacht hin, schlüpfte durchs Fenster und stahl sich in seine eigene Wohnung noch vor dem Morgengrauen zurück. Der Schneider Lung hat als Zeuge erklärt, daß er Wangs Geheimnis bereits nach einigen Wochen entdeckt und ihn streng getadelt und hinzugefügt habe, er würde Schlachter Hiao über diese häßliche Angelegenheit informieren.» Der Richter nickte und sagte zustimmend: «Damit hatte dieser Schneider auch völlig recht!» Der Wachtmeister zog eine neue Dokumentenrolle hervor, blickte hinein und fuhr dann fort:

«Wang ist offenbar ein schlauer Halunke. Er fiel auf die Knie und versicherte dem Schneider Lung, daß Reine Jade und er innig ineinander verliebt seien. Er schwur, sie, sobald er sein zweites Examen bestanden haben würde, zu heiraten. Dann wäre er in der Lage, dem Schlachter Hiao eine passende Hochzeitsgabe anzubieten, und seiner Braut eine angemessene Wohnung. Wang fügte hinzu, wenn sein Geheimnis auskäme, würde er zu dem Literaturexamen nicht zugelassen und die Angelegenheit könne dann nur mit Kummer für alle Beteiligten enden.

Schneider Lung wußte, daß Wang fleißig war und war sicher, daß er die Prüfung im nächsten Herbst bestehen würde. Außerdem war er insgeheim sehr stolz darüber, daß der Sproß einer vornehmen Familie, der in Kürze ein Beamter sein würde, die Tochter seines Nachbarn zu seiner künftigen Braut erwählt hatte. Schließlich versprach er, das Geheimnis nicht zu verraten und beruhigte sein eigenes Gewissen damit, daß er sich sagte, nach ein paar Wochen würde das Ganze einen durchaus ehrbaren Abschluß finden, wenn Wang erklären würde, er wolle Reine Jade heiraten. Immerhin behielt er, um sich selbst davon zu überzeugen, daß Reine Jade nicht ein Mädchen mit lockerer Moral sei, den Laden des Schlachters im Auge. Er erklärte als Zeuge, daß Wang der einzige Mann gewesen sei, der Reine Jade kannte, und der einzige Mann, der jemals in die Nähe ihres Zimmers gekommen sei.» Richter Di schlürfte seinen Tee. Dann sagte er verdrießlich: «Das mag sein, wie es will: die Tatsache bleibt, daß das Benehmen dieser drei, Reine Jade, des Studenten Wang und des Schneiders Lung, höchst ungehörig gewesen ist.»

«Das hat», bemerkte Wachtmeister Hung, «auch schon Richter Feng zum Ausdruck gebracht, als er den Schneider Lung für seine Nachsicht scharf tadelte und ebenfalls den Schlachter Hiao wegen seiner Lässigkeit bei der Überwachung seiner Familie.

Als nun am Morgen des Siebzehnten Schneider Lung von der Ermordung von Reine Jade hörte, wandelte sich seine Zuneigung zu Wang in heftigen Haß. Er stürzte zu Schlachter Hiao hinüber und erzählte ihm die ganze Geschichte zwischen Reine Jade und Wang. Ich zitiere seine eigenen Worte:

‹Ich elender Schurke duldete diese schmutzige Angelegenheit, während der gemeine Hund Wang die ganze Zeit an Reine Jade seine niedrige Lust kühlte. Als sie darauf drang, er solle sie heiraten, brachte er sie um und stahl ihre goldenen Haarnadeln, um sich damit eine reiche Frau kaufen zu können.›

Ganz außer sich vor Wut und Kummer, ließ Schlachter Hiao den Inspektor Gao und den Obersten der Schlachtergilde holen. Sie berieten sich untereinander und alle waren überzeugt, daß Wang der Mörder sei. Der Gildenoberste setzte schließlich eine Anklage auf, worauf sie alle vor Gericht gingen, um Wang dieses elenden Verbrechens wegen zu verklagen.»

«Und wo war zu dieser Zeit der Student Wang?» fragte Richter Di. «War er aus der Stadt geflohen?»

«Nein», antwortete der Wachtmeister, «er wurde sofort verhaftet. Nachdem Richter Feng den Schlachter Hiao verhört hatte, schickte er seine Konstabler aus, um Wang festzunehmen. Sie fanden ihn in seiner Dachstube über dem Laden des Schneiders, und obwohl es bereits spät am Nachmittag war, schlief er fest. Die Konstabler brachten ihn vors Gericht. Dort machte ihn Richter Feng mit Schlachter Hiaos Anklage bekannt.»

Richter Di richtete sich auf. Er beugte sich vor, legte seine Ellbogen auf den Schreibtisch und sagte mit Nachdruck:

«Jetzt bin ich aber wirklich gespannt zu hören, wie der Student Wang sich verteidigt hat!»

Wachtmeister Hung nahm ein paar andere Papiere vor. Er warf einen Blick auf sie und sagte:

«Dieser Halunke hatte eine Erklärung für alles. Sein Hauptpunkt war –»

Richter Di hob die Hand.

«Ich möchte», sagte er, «es lieber in Wangs eigenen Worten hören. Lies mir das Protokoll vor.»

Wachtmeister Hung blickte erstaunt drein. Es sah aus, als wollte er eine Bemerkung machen, kam aber offenbar dann doch wieder davon ab. Über seine Papiere gebeugt, begann er monoton das Gerichtsprotokoll von Student Wangs Erklärung zu verlesen.

 

«Dieser unwissende Student, der hier vor Euer Gnaden Estrade kniet, ist von Scham und Kummer überwältigt. Er erklärt sich eines höchst tadelnswerten Verstoßes gegen die guten Sitten schuldig, weil er mit einem unbescholtenen Mädchen ein Liebesverhältnis gehabt hat. Es traf sich so, daß die Stube, in der ich täglich über den Klassikern sitze und lerne, gerade gegenüber dem Zimmer von Reine Jade liegt. Von der Ecke der Sackgasse auf der andern Seite der Halbmondstraße aus habe ich oft beobachtet, wie sie vor dem Fenster ihr Haar kämmte, und ich beschloß, nur sie sollte meine künftige Braut sein.

Natürlich wäre es besser gewesen, wenn ich mich mit diesem Entschluß begnügt und bis nach meinem Examen gewartet hätte, ehe ich weiter ging. Dann wäre ich in der Lage gewesen, einen Vermittler zu suchen, mit einem geeigneten Hochzeitsgeschenk, und hätte auf diese Weise den Vater von Reine Jade in herkömmlicher Weise von meinen Absichten unterrichten können. Zufällig traf ich jedoch Reine Jade einmal allein auf der Straße. Ich konnte mich nicht enthalten, sie anzusprechen, und als sie mir zu verstehen gab, daß meine Gefühle erwidert wurden, hätte ich natürlich dieses unschuldige Mädchen eines Besseren belehren sollen, anstatt ihre Leidenschaft durch den Ausdruck der meinigen noch anzustacheln. Tatsächlich aber verabredeten wir, uns auf der Straße wiederzutreffen. Bald brachte ich es dazu, sie zu überreden, mir zu erlauben, daß ich, wenn auch nur einmal, heimlich ihr Zimmer betreten dürfe. Spät in der verabredeten Nacht setzte ich eine Leiter unter ihr Fenster und sie ließ mich ein. So genoß ich die Lust, welche, wenn es sich um ein ehrbares Mädchen handelt, durch den Himmel verboten ist, so lange sie nicht durch die Heiratszeremonie erlaubt ist.

Und genau wie ein Feuer höher brennt, wenn mehr Brennstoff hinzugebracht wird, forderte meine sündige Leidenschaft immer neue Zusammenkünfte. Da ich befürchtete, daß die Leiter einmal durch den Nachtwächter oder einen Spätheimkehrenden bemerkt werden würde, überredete ich Reine Jade, einen langen Streifen weißen Tuches von ihrem Fenster hinunterzulassen und das andere Ende an den Fuß ihres Bettes zu binden. Wenn ich von unten an dem Strick zog, machte sie ihr Fenster auf und half mir hinaufzukommen, indem sie das Tuch zu sich hinaufzog. Wenn jemand dieses Tuch zufällig bemerken würde, konnte er denken, daß es zur Wäsche gehörte und die Bewohner vergessen hätten, es die Nacht über einzuziehen.»

Hier unterbrach Richter Di die Vorlesung des Wachtmeisters damit, daß er kräftig mit der Faust auf den Tisch schlug.

«Dieser gerissene Halunke!» rief er ärgerlich aus. «Daß Literaturstudenten jetzt schon zu Tricks von Dieben und Einbrechern greifen!»

«Wie ich Euer Ehren gegenüber schon bemerkte», sagte Wachtmeister Hung, «handelt es sich bei diesem Wang um einen gemeinen Verbrecher. Aber ich darf jetzt in der Verlesung seines Geständnisses fortfahren.»

«Eines Tages entdeckte jedoch Schneider Lung mein Geheimnis und drohte als anständiger Mensch, der er ist, Schlachter Hiao alles zu erzählen. Ich blinder Tor schlug jedoch seine Warnung, die sicher des Himmels Gnade an mich hatte herankommen lassen, in den Wind und begann, mit ihm zu verhandeln. Schließlich willigte er ein, über die Sache zu schweigen.

So ging die Angelegenheit fast ein halbes Jahr lang weiter. Dann aber konnte der Erhabene Himmel droben die Verletzung seiner heiligen Gebote nicht länger hinnehmen und hat mit einem furchtbaren Schlag sowohl die unschuldige arme Reine Jade wie mich elenden Sünder getroffen. Wir hatten verabredet, ich sollte sie in der Nacht des Sechzehnten wieder besuchen. Am Nachmittag besuchte mich jedoch mein Freund und Studiengenosse Yang Pu und erzählte mir, daß sein in der Residenz lebender Vater ihm zu seinem Geburtstag fünf Silberstücke geschickt habe. Er lud mich zu einer kleinen Feier im Gasthaus ‹Zu den fünf Geschmäcken› im nördlichen Teil unserer Stadt ein. Bei diesem Mahl trank ich mehr Wein, als ich vertragen konnte. Als ich Yang Pu verließ und in die kalte Nacht hinaustrat, wurde mir klar, daß ich völlig betrunken war. Ich beabsichtigte, heimzukehren und mich eine Stunde hinzulegen, um, bevor ich Reine Jade aufsuchte, über meine Trunkenheit wegzukommen. Ich verirrte mich aber unterwegs. Heute am frühen Morgen, noch bevor es dämmerte, kam ich wieder zu mir und sah, daß ich mitten in einem Dorngestrüpp in den Ruinen eines alten Hauses lag. Ich raffte mich auf und stolperte, noch mit schwerem Kopf, weiter, ohne genau auf meinen Weg zu achten, bis ich irgendwie auf die Hauptstraße gelangte. Ich ging heim und stieg direkt in meine Stube. Ich legte mich auf mein Bett und schlief sofort wieder ein. Erst als Euer Ehren Konstabler kamen, um mich zu holen, erfuhr ich von dem schrecklichen Los, das meine künftige Braut betroffen hat.»

Wachtmeister Hung unterbrach seine Vorlesung und blickte auf den Richter. Dann bemerkte er höhnisch: «Jetzt kommt die Schlußfolgerung dieses scheinheiligen Heuchlers!»

«Sollten Euer Ehren dahin entscheiden, daß ich wegen meines unverzeihlichen Benehmens diesem unglücklichen Mädchen gegenüber, oder weil ich indirekt ihren Tod verursacht habe, mit äußerster Strenge bestraft werden muß, werde ich dieses Urteil willkommen heißen. Es wird mich von diesem unerträglichen Dasein, das mir jetzt durch den Verlust meiner Geliebten verdunkelt ist, befreien. Aber damit ihr Tod gerächt werden kann, sehe ich mich gezwungen, mit äußerstem Nachdruck in Abrede zu stellen, daß ich des Verbrechens eines Lustmordes, dessen man mich hier bezichtigt, schuldig bin.»

Der Wachtmeister ließ das Papier sinken. Er tippte mit dem Zeigefinger darauf und sagte:

«Wangs Plan, der gerechten Bestrafung für sein abscheuliches Verbrechen zu entgehen, ist ganz klar. Er unterstreicht seine Schuld, das Mädchen verführt zu haben, aber bestreitet hartnäckig, daß er sie ermordet hat. Er ist sich völlig klar darüber, daß die Strafe für die Verführung eines unverheirateten Mädchens mit ihrer Einwilligung höchstens in fünfzig Bambusschlägen bestehen kann, während auf Mord ein schrecklicher Tod an der Richtstätte steht.»

Wachtmeister Hung blickte erwartungsvoll seinen Herrn an, aber Richter Di äußerte kein Wort. Er trank langsam noch eine Tasse Tee und fragte dann:

«Was hat denn Richter Feng zu Wangs Angaben gesagt?»

Der Wachtmeister blickte in eine Aktenrolle. Dann sagte er nach einer Weile:

«Während dieser Sitzung drängte Richter Feng den Studenten Wang nicht weiter. Er hielt sich genau an den vorgeschriebenen Weg.»

«Das war auch sehr weise!» sagte Richter Di. «Kannst du mir den Bericht über den Lokaltermin und die Feststellungen des Leichenbeschauers heraussuchen?»

Wachtmeister Hung rollte das Dokument wieder auf.

«Ja, Euer Ehren. Hier sind alle Einzelheiten niedergelegt. Richter Feng begab sich in die Halbmondstraße, begleitet von seinen Assistenten. In der Dachstube fanden sie den nackten Körper eines kräftig gebauten und gut entwickelten Mädchens von etwa 19 Jahren, der auf dem Bett ausgestreckt lag. Ihr Gesicht war verzerrt und ihr Haar in Unordnung. Die Matratze lag schief, und das Kopfkissen war auf den Boden gefallen. Ein langer Streifen weißen Tuches, dessen eines Ende am Fuße des Bettes festgemacht war, lag zerknautscht auf dem Boden. Die Kiste, in welcher Reine Jade ihre ärmliche Garderobe bewahrte, stand offen. An der Wand gegenüber dem Bett
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Richter Di im Gespräch mit Wachtmeister Hung

stand ein breites Waschfaß und in einer Ecke ein wackliger kleiner Tisch mit einem verschrumpelten Spiegel. Sonst war an Möbeln nur noch ein hölzerner Hocker vorhanden, der umgedreht vor dem Bett lag.»

«Wies irgend etwas auf die Identität des Mörders?» unterbrach Richter Di.

«Nein, Euer Ehren», antwortete Wachtmeister Hung. «Auch nach einer sehr sorgfältigen Untersuchung ergab sich nicht der leiseste Anhaltspunkt. Das einzige, was man entdeckte, war ein Päckchen an Reine Jade gerichteter Liebesgedichte, das sie sorgfältig in einer Schublade des Toilettentisches aufbewahrt hatte, obwohl sie sie natürlich selber gar nicht lesen konnte. Diese Gedichte waren unterzeichnet von Student Wang.

Was den Befund betrifft, so hat der Beschauer Tod durch Erdrosselung festgestellt. Die Kehle des Opfers wies zwei breite Quetschstellen auf, da wo des Mörders Hände es erstickt hatten. Weiter spricht das Befund-Protokoll von zahlreichen blauen und geschwollenen Flecken auf Brust und Armen, die beweisen, daß das Mädchen sich nach Kräften gewehrt hat. Schließlich hat der Beschauer auch gewisse Anzeichen dafür festgestellt, daß das Mädchen vor oder während der Erdrosselung vergewaltigt wurde.»

Der Wachtmeister sah den Rest der Aktenrolle durch und fuhr fort:

«Während der folgenden Tage prüfte Richter Feng alle sehr mühsam gewonnenen Indizien nach. Er schickte –»

«Einzelheiten kannst du dir schenken», unterbrach Richter Di. «Ich bin überzeugt, daß Richter Feng das einwandfrei durchgeführt hat. Gib mir nur die Hauptpunkte an. Zum Beispiel wüßte ich gern, was Yang Pu über die Feier im Gasthaus gesagt hat.»

«Wangs Freund Yang Pu», antwortete der Wachtmeister, «bestätigte dessen Bericht in jeder Einzelheit, außer daß er nicht den Eindruck hatte, daß Wang, als er ihn verließ, sehr betrunken gewesen sei. Yang Pu gebrauchte die Worte ‹leicht beschwipst›. Ich darf ergänzend bemerken, daß Wang die Stelle, an der er angeblich aus seinem Rausch erwachte, nicht wiederfinden konnte. Richter Feng tat, was er konnte, er ließ Wang durch seine Konstabler an alle in Betracht kommenden Ruinen der ganzen Stadt führen, er rief Einzelheiten in sein Gedächtnis zurück: vergeblich. Wangs Körper wies ein paar tiefe Kratzer auf und sein Anzug zeigte einige neue Risse, die Wang auf sein Stolpern aus dem dornigen Busch heraus zurückführte.

Dann widmete Richter Feng zwei Tage einer gründlichen Durchsuchung von Wangs Wohnung und andern, etwa interessanten Örtlichkeiten, aber die beiden gestohlenen Haarnadeln wurden nicht gefunden. Schlachter Hiao zeichnete sie aus dem Gedächtnis auf. Die Zeichnung ist dem Protokoll hier beigefügt.»

Richter Di streckte die Hand aus, Wachtmeister Hung löste ein Stück dünnes Papier von der Rolle und legte es dem Richter auf den Tisch.

«Solides altes Handwerk», bemerkte Richter Di. «Diese Knöpfe in Gestalt fliegender Schwalben sind ganz köstlich.»

«Laut Schlachter Hiao», sagte Wachtmeister Hung, «waren diese Nadeln ein Erbstück, Seine Frau hatte sie immer sorgfältig verschlossen gehalten, weil sie angeblich der Trägerin Unglück brachten. Ein paar Monate zuvor hatte jedoch Reine Jade gebeten, sie tragen zu dürfen, und ihre Mutter hatte sie ihr gegeben, weil sie kein Geld für irgendein anderes Schmuckstück aufzubringen in der Lage war.»

Der Richter schüttelte betrübt den Kopf. «Armes Kind!» sagte er. Dann fragte er nach einer Weile:

«Und wie lautete Richter Fengs endgültiges Urteil?»

«Vor zwei Tagen», berichtete Wachtmeister Hung, «ging Richter Feng noch einmal alle Indizien durch. Er stellte zunächst fest, daß die fehlenden Haarnadeln nicht gefunden worden waren. Aber das sprach seiner Meinung nach nicht zu Wangs Gunsten, weil dieser doch genug Zeit gehabt habe, sie an einer sicheren Stelle zu verstecken. Richter Feng gab zu, daß Wangs Verteidigung gut gegründet sei, stellte aber fest, daß man von einem einigermaßen gebildeten Studenten ja recht wohl die Erfindung einer glaubwürdigen Auskunft erwarten könne.

Der Gedanke, daß das Verbrechen durch einen vagabundierenden Einbrecher begangen worden sein könnte, wurde als höchst unwahrscheinlich abgelehnt. Es ist allgemein bekannt, daß in der Halbmondstraße nur arme Ladenbesitzer leben, und selbst wenn ein Dieb hier auf Beute ausgehen sollte, so würde er versucht haben, in den Schlachterladen oder den Schuppen einzubrechen und nicht in eine kleine Bodenkammer unter dem Dach. Alle Zeugen und sogar Wangs Aussagen selbst bestätigten, daß von den heimlichen Zusammenkünften nur die Liebenden selbst und der Schneider Lung gewußt haben.»

Von seiner Aktenrolle aufblickend, sagte Wachtmeister Hung mit schwachem Lächeln:

«Dieser Schneider Lung, Euer Ehren, ist fast siebzig und durch Alter so geschwächt, daß er als möglicher Täter von vornherein nicht in Frage kommt.»

Richter Di nickte. Dann fragte er:

«Wie formulierte denn Richter Feng seine Anklage? Die würde ich, wenn möglich, gern im Wortlaut hören.»

Wachtmeister Hung beugte sich erneut über seine Rolle und las:

 

«Als der Angeklagte seine Unschuld nochmals beteuerte, hieb Seine Exzellenz mit der Faust auf den Tisch und rief: ‹Ich, dein Richter, du Schweinehund, kenne die Wahrheit. Unmittelbar nachdem Sie das Gasthaus verlassen hatten, sind Sie zum Haus von Reiner Jade gegangen. Der Wein hatte Sie, feige wie Sie sind, mutig gemacht. Und dann haben Sie ihr erzählt, was Sie in nächster Zeit vorhatten, nämlich, daß Sie sie überhätten und beabsichtigten, Ihre Beziehungen abzubrechen. Es entstand ein Streit, in dessen Verlauf Reine Jade schließlich zur Tür ging, um ihre Eltern zu rufen. Sie versuchten, sie zurückzuhalten. Der daraus sich entwickelnde Kampf erweckte Ihre niedrigsten Instinkte. Sie nahmen sie gegen ihren Willen und erdrosselten sie. Nach der Untat plünderten Sie ihre Kleiderkiste und gingen mit den goldenen Haarnadeln davon, damit es aussähe, als sei die Tat einem Einbrecher zuzuschreiben. Gestehen Sie jetzt Ihre Schuld ein!›»

Bis dahin hatte sich Wachtmeister Hung an das Protokoll gehalten, jetzt sah er auf und fuhr fort:

«Als Student Wang darauf bestand, er sei unschuldig, befahl Richter Feng seinen Konstablern, ihm fünfzig Hiebe mit der schweren Peitsche zu geben. Nach dreißig Hieben brach Wang jedoch auf dem Boden des Gerichtssaales zusammen. Nachdem man ihm brennenden Essig unter die Nase gehalten und ihn dadurch wiederbelebt hatte, war er so verstört, daß Richter Feng ein weiteres Verhör aufgab. Am gleichen Abend traf die Nachricht von Richter Fengs Versetzung ein, so daß er den Fall nicht völlig erledigen konnte. Er legte jedoch seine Meinung in einer kurzen Notiz nieder, die er dem Protokoll dieser Sitzung beifügte.»

«Laß mich diese Notiz sehen, Wachtmeister!» sagte Richter Di.

Wachtmeister Hung rollte das Dokument vollends auf und übergab es dem Richter.

Richter Di hielt sich die Rolle dicht vor die Augen und las folgendes:

«Es ist meine wohlüberlegte Ansicht, daß des Studenten Wang Siän-dschungs Schuld über jeden vernünftigen Zweifel hinaus erwiesen ist. Ich empfehle, daß dieser Verbrecher nach seinem in der üblichen Form erfolgten Geständnis die Todesstrafe in einer ihrer härtesten Formen erleiden soll. Gezeichnet Feng Yi, Richter von Pu-yang».

Richter Di rollte das Dokument langsam wieder zusammen. Er nahm ein Papiergewicht aus Jade auf und spielte eine zeitlang müßig damit herum. Wachtmeister Hung war vor seinem Schreibtisch stehen geblieben und sah dem Richter erwartungsvoll zu.

Plötzlich legte Richter Di das Papiergewicht hin. Er stand auf und faßte seinen Gehilfen fest ins Auge.

«Richter Feng», sagte er, «ist ein fähiger und gewissenhafter Richter. Ich führe sein übereiltes Urteil auf die durch seine bevorstehende Abreise besonders dringlich gewordene Überlastung mit Geschäften zurück. Hätte er Zeit gehabt, diesen Fall in Ruhe zu prüfen, würde er zweifellos zu einem ganz andern Schluß gekommen sein.»

Seines Wachtmeisters verstörten Ausdruck bemerkend, mußte Richter Di leicht lächeln. Schnell fuhr er fort:

«Ich gebe zu, daß der Student Wang ein schwächlicher und gänzlich verantwortungsloser Bengel ist, der eine strenge Lektion durchaus verdient. Aber ermordet hat er Reine Jade nicht.»

Wachtmeister Hung wollte etwas entgegnen, aber der Richter hob seine Hand.

«Ich möchte mich nicht näher auslassen», sagte er, «bis ich die Beteiligten selbst gesehen und den Tatort besichtigt habe. Morgen nachmittag werde ich den Fall nochmals vor Gericht durchgehen. Dann wirst du begreifen, wie ich zu meiner Auffassung gekommen bin.

Wie spät ist es jetzt, Wachtmeister?»

«Es ist weit über Mitternacht, Euer Ehren.» Der Wachtmeister schien keineswegs überzeugt und fuhr fort: «Ich muß gestehen, ich kann keine Lücke in dem Fall gegen Wang sehen. Ich werde morgen das gesamte Protokoll mit klarem Kopf noch einmal durchlesen.»

Er schüttelte langsam den Kopf und ergriff einen der Leuchter, um den Richter durch die dunklen Korridore zu seiner Wohnung im nördlichen Teil des Komplexes zu geleiten.

Aber Richter Di faßte ihn beim Arm.

«Mach dir keine Mühe. Wachtmeister», sagte er. «Ich habe nicht die Absicht, meine Familie so spät in der Nacht zu stören. Sie haben alle einen anstrengenden Tag gehabt – und du auch. Geh jetzt nur in deine eigene Wohnung. Ich bleibe hier auf der Liege in meinem Büro. Und nun zu Bett und geschlafen!»


Drittes Kapitel

 

Richter Di eröffnet die erste Sitzung des Gerichts; Tao Gan berichtet über die Vergangenheit eines buddhistischen Tempels.

 

Als in der Frühe des folgenden Tages Wachtmeister Hung mit dem Frühstücksbrett das Privatbüro betrat, hatte der Richter sich bereits angezogen.

Richter Di aß zwei Schalen dampfenden Reisbreis und etwas gesalzenes Gemüse. Dazu trank er eine Tasse heißen Tee, den der Wachtmeister ihm eingoß. Als die ersten Sonnenstrahlen ein rotes Licht auf die papierenen Fenster warfen, blies Wachtmeister Hung die Kerzen aus und half dem Richter, seine lange Amtsrobe aus dunkelgrünem Brokat anzulegen. Richter Di bemerkte zu seiner Zufriedenheit, daß sein Diener seinen Mützenspiegel auf den Seitentisch gestellt hatte. Er zog die Schublade auf und setzte sich die schwarze Richterkappe mit ihren Flügeln von gesteifter Seidengaze auf.

Inzwischen hatten die Konstabler die schweren kupferbeschlagenen Tore des Gerichtskomplexes geöffnet. Trotz der frühen Morgenstunde wartete bereits eine Menge Zuschauer auf der Straße. Der Lustmord an des Schlachters Tochter hatte die ruhige Stadt Pu-yang außerordentlich aufgeregt, so daß alle Bürger gespannt waren, wie der neue Richter diesen Fall erledigen würde.

Sobald der stämmige Wachtmann den großen Bronzegong am Eingang geschlagen hatte, strömten die Zuschauer in den Hof und von dort in den geräumigen Gerichtssaal. Alle Augen waren auf die am Ende der Halle errichtete und mit rotem Brokat überzogene Estrade gerichtet: denn hier würde der neue Richter zuerst in Erscheinung treten.

Der Älteste Schreiber legte auf dem Richtertisch die richterlichen Insignien zurecht: rechts das zwei Zoll breite Gerichtssiegel und das Stempelkissen. In der Mitte einen doppelten Tintenstein, um rote und schwarze Tinte anzureiben, mit einem besonderen Pinsel für jede Farbe. Zur Linken legte er die leeren Blätter und Formulare, die für das Protokoll gebraucht wurden, nieder.

Sechs Konstabler stellten sich vor dem Richtersitz in zwei Dreierreihen einander gegenüber. Sie hatten Peitschen, Ketten, Daumenschrauben und andere furchteinflößende Instrumente, die zu ihrer Amtstätigkeit gehörten, in den Händen. Der Oberkonstabler stand etwas zur Seite, näher zum Richtertisch hin.

Schließlich wurde der Schirm hinter dem Sitz beiseitegezogen und Richter Di trat hervor. Er setzte sich in den hohen Armstuhl, Wachtmeister Hung stellte sich neben ihn.

Einen Augenblick lang überblickte der Richter den dichtgefüllten Gerichtssaal und strich sich langsam den Bart. Dann schlug er mit dem Hammer auf den Tisch und verkündete: «Die Vormittagssitzung des Gerichts ist eröffnet!»

Zur Enttäuschung der Zuschauer griff der Richter nicht nach seinem roten Schreibpinsel. Dies bedeutete, daß er kein Blanko für den Gefängniswärter ausschreiben würde, der den Angeklagten vor Gericht bringen sollte.

Richter Di befahl dem Ältesten Schreiber, ihm die Akten über eine ganz gewöhnliche Bezirksverwaltungsangelegenheit zu bringen und erledigte sie in aller Gemächlichkeit. Dann ließ er den Oberkonstabler vortreten und ging mit ihm die Gehaltslisten des Gerichtspersonals durch. Er blickte den Oberkonstabler unter seinen dicken Augenbrauen verdrießlich an und räusperte sich:

«Da fehlt eine Schnur Kupfermünzen. Ich möchte gern mal wissen, wo dieses Geld geblieben ist.»

Der Oberkonstabler stotterte, aber wußte keine überzeugende Erklärung für den fehlenden Betrag anzugeben.

«Ich werde Ihnen diese Summe von Ihrem Gehalt abziehen lassen», gab Richter Di ihm kurz angebunden zu verstehen.

Dann lehnte er sich in seinen Armstuhl zurück. Er schlürfte den Tee, den Wachtmeister Hung ihm angeboten hatte und wartete, ob irgendjemand in der Zuhörerschaft eine Klage vorzubringen wünschte. Als niemand vortrat, hob er seinen Hammer und schloß die Sitzung.

Als Richter Di die Estrade verlassen hatte, um in sein Privatbüro zu gehen, fing die Menge an, ihrer Enttäuschung Ausdruck zu geben.

«Raus mit euch», riefen die Konstabler. «Ihr habt gesehen, was ihr sehen wolltet, nun marsch und haltet uns Konstabler nicht von unsern Amtspflichten ab!»

Nachdem der Gerichtssaal geräumt war, spie der Oberkonstabler auf den Boden und schüttelte betrübt den Kopf. Dann sagte er zu einem jüngeren Konstabler, der gerade dort stand:

«Ihr Jüngeren werdet gut daran tun, euch nach einer andern Beschäftigung umzusehen. In diesem verfluchten Gericht von Puyang werdet ihr nie anständig verdienen können. In den ersten drei Jahren haben wir hier unter Seiner Exzellenz Feng gedient, der eine Erklärung für jedes fehlende Silberstück haben wollte. Damit glaubte ich bereits, alle meine Amtspflichten pünktlich erfüllt zu haben. Aber nun ist Seine Exzellenz Di sein Nachfolger geworden und wird uns nun auch noch, wovor uns der Erhabene Himmel bewahren möge, die Hölle heiß machen, wenn eine einzige Kupfermünzenschnur fehlt! Was ist das für ein furchtbarer Zustand für uns Konstabler! Ich möchte jetzt bloß mal wissen, warum niemals ein umgänglicher und korrupter Richter nach Pu-yang kommt.»

Während die Konstabler auf diese Weise meckerten, hatte sich Richter Di eine bequeme Privatrobe angelegt, wobei ihm ein magerer, in ein einfaches blaues Gewand mit einer braunen Schärpe gekleideter Mann half. Dieser hatte ein langes melancholisches Gesicht mit einem Muttermal in der Größe eines Kupferkäschs auf seiner linken Wange, aus dem drei, mehrere Zoll lange, schwarze Haare herauswuchsen. Dieser Mann war Tao Gan, einer von Richter Dis Vertrauensmännern. Wenige Jahre zuvor hatte er seinen dürftigen Lebensunterhalt als reisender Schwindler gefunden und war dadurch aufs genaueste vertraut mit gefälschten Würfeln, absichtlich zweideutig abgefaßten Verträgen, gefälschten Siegeln und Unterschriften, mit dem Aufsperren von Schlössern und mit allen andern Tricks städtischer Übeltäter. Eines Tages hatte Richter Di ihn aus einer häßlichen Situation befreit, und von da ab hatte Tao Gan seine Lebensweise geändert. Er diente Richter Di mit unverbrüchlicher Treue. Sein geschwinder Geist, seine Begabung, unsaubere Angelegenheiten aufzuspüren, hatten sich in mehr als einem Kriminalfall, den der Richter aufklären mußte, als nützlich erwiesen.

Nachdem sich Richter Di hinter seinen Schreibtisch gesetzt hatte, traten zwei stämmige Burschen ein, die ihn respektvoll grüßten. Beide staken in langen, braunen, mit einer schwarzen Schärpe gegürteten Kleidern. Sie trugen kleine Mützen mit schwarzen Zipfeln. Diese beiden waren Ma Jung und Tschiao Tai, Richter Dis andere beiden Gehilfen.

Ma Jung war gut und gern über sechs Fuß groß mit «Schultern wie ein Bär». Sein breites, pausbackiges Gesicht war bis auf einen kurzen Schnurrbart völlig rasiert. Trotz seiner massigen Gestalt bewegte er sich mit der geschwinden Anmut, die den erfahrenen Boxer auszeichnet. In seinen jüngeren Tagen hatte er bei einem korrupten Beamten als Leibwache gedient. Aber als sein Herr eines Tages Geld von einer Witwe erpressen wollte, hatte sich Ma Jung gegen ihn erhoben und ihn beinahe umgebracht. Selbstverständlich hatte er fliehen müssen, um sein Leben zu retten und hatte sich daher den «Brüdern der grünen Wälder» angeschlossen, das heißt, er war Straßenräuber geworden. Eines Tages griff er auf der Chaussee vor der Hauptstadt Richter Di und sein Gefolge an, wurde aber durch Richter Dis Persönlichkeit so beeindruckt, daß er seinen Beruf auf der Stelle aufgab, um ein treuer Diener des Richters zu werden. Wegen seines großen Mutes und seiner bemerkenswerten Kraft verwandte Richter Di ihn besonders bei der Verhaftung gefährlicher Verbrecher und bei andern riskanten Unternehmungen.

Tschiao Tai war ein Kollege Ma Jungs gewesen, als der noch «in den grünen Wäldern» steckte, und obgleich er nicht so gut boxen konnte wie Ma Jung, war er doch ein erfahrener Bogenschütze und geschickter Fechter. Außerdem verfügte er über eine hündische Geduld, die sich bei der Entdeckung von Verbrechen als so nützlich erweist.

«Nun, meine Guten», sagte Richter Di, «ich nehme an, daß ihr euch bereits in der Stadt Pu-yang ein bißchen umgesehen und einen Eindruck gewonnen habt, wie die Dinge hier stehen.»

«Seine Exzellenz Feng», antwortete Ma Jung, «muß ein guter Beamter gewesen sein, Euer Gnaden. Den Leuten hier geht es gut und sie sind zufrieden. In den Gasthäusern bekommt man zu vernünftigen Preisen schmackhaftes Essen und der hiesige Wein ist großartig. Es sieht ganz danach aus, als ob wir hier eine gute Zeit haben würden.»

Tschiao Tai stimmte vergnügt zu. Aber Tao Gan sah skeptisch aus. Er sagte nichts, aber ließ die langen Haare seines Mals auf der Wange durch seine Finger gleiten. Richter Di richtete sein Auge auf ihn.

«Bist du anderer Meinung, Tao Gan?» fragte er.

«Tja, Euer Ehren», begann Tao Gan, «ich bin zufällig auf eine Sache gestoßen, die ganz so aussieht, als müßte man sie mal näher untersuchen.

Auf einem Inspektionsgang durch die großen Teehäuser dieser Stadt machte ich meiner Gewohnheit gemäß den Versuch, mich über die Quellen des Reichtums in diesem Bezirk zu informieren. Ich fand bald heraus, obwohl es hier etwa ein Dutzend sehr reicher Kaufleute gibt, in deren Händen der Kanalhandel liegt, und außerdem vier, fünf Großgrundbesitzer, daß doch all ihr Reichtum eine Kleinigkeit ist, wenn man ihn mit dem ‹Geistlicher Tugend›, des Abtes vom Tempel der Unendlichen Gnade, in der nördlichen Vorstadt vergleicht. Dieser Abt ist das Oberhaupt des dortigen ausgedehnten und neu erbauten Tempelkomplexes und hat etwa sechzig Glatzköpfe unter sich. Anstatt jedoch zu fasten und zu beten, verbringen diese Mönche ihre Zeit damit, Wein zu trinken, Fleisch zu essen, und schöpfen, ganz allgemein gesprochen, den Rahm des Landes ab.»

Richter Di unterbrach ihn: «Persönlich möchte ich mit den Buddhisten nichts zu tun haben. Mir genügen völlig die Lehren unseres unvergleichlichen Weisen Konfuzius und seiner ehrwürdigen Schüler. Ich empfinde in keiner Weise das Bedürfnis, mich mit den von diesen Schwarzröcken aus Indien eingeführten Lehren zu beschäftigen. Unser Kaiserlicher Hof jedoch in seiner erhabenen Weisheit ist der Meinung gewesen, der buddhistische Glaube könne, so weit er die Moral des gewöhnlichen Volkes verbessert, nützlich sein, und hat daher seinen erhabenen Schutz auch auf die buddhistische Priesterschaft und ihre Tempel ausgedehnt. Wenn es diesen gut geht, steht das im Einklang mit dem kaiserlichen Willen und wir müssen unsere Kritik zurückhalten!»

Trotz dieser Mahnung schien Tao Gan nicht gewillt, den Gegenstand fallen zu lassen.

«Wenn ich behaupte, daß der Abt reich ist, Euer Gnaden», fuhr er nach einigem Zögern fort, «so meine ich damit, er muß eigentlich so reich sein wie der Gott des Reichtums selber. Es heißt, daß die Zellen der Mönche so luxuriös ausgestattet sind wie fürstliche Paläste. Die Kultgefäße auf dem Altar in der Haupthalle sind alle aus reinem massivem Gold. –»

«Lassen wir das», unterbrach Richter Di. «All dies will ich nicht wissen, besonders, wenn man es nur gerüchtweise weiß. Komm mal zur Hauptsache!»

Und nun sagte Tao Gan:

«Vielleicht irre ich mich, Euer Ehren, aber ich habe einen starken Verdacht, daß der Reichtum dieses Tempels das Ergebnis eines besonders schmutzigen Verfahrens ist.»

«Jetzt», bemerkte Richter Di, «fängt die Unterhaltung an, mich zu interessieren. Sprich weiter, aber fasse dich kurz.»

«Es ist allgemein bekannt», fuhr Tao Gan fort, «daß die Haupteinnahmequelle des ‹Tempels der Unendlichen Gnade› eine große Statue der Göttin Kuan Yin ist, die in der Haupthalle steht. Diese ist aus Sandelholz geschnitzt und ist gut und gern über hundert Jahre alt. Noch vor ein paar Jahren stand sie in einer baufälligen Krypta, die mitten in einem vernachlässigten Garten lag. Dort gab es nur drei Mönche, die in einer nahegelegenen Holzhütte wohnten. Es kamen nur wenig Leute an diese Stätte und die dort bezahlten Preise für den Weihrauch langten nicht hin, den drei Mönchen ihre tägliche Schüssel pappigen Reis zu verschaffen. So streiften sie täglich mit ihren Almosenschalen durch die Straßen, um ihrem mageren Einkommen aufzuhelfen.

Vor fünf Jahren aber ließ sich dort ein Wandermönch nieder, der, obwohl in Lumpen gekleidet, ein großer, schöner Mann von imponierendem Aussehen war. Er nannte sich selbst ‹Geistliche Tugend›. Etwa ein Jahr später verbreitete sich die Kunde, daß die Sandelholzstatue der Göttin wundertätig sei und daß kinderlose Ehepaare, die in dem Tempel beteten, regelmäßig Nachkommenschaft bekämen. ‹Geistliche Tugend›, der sich inzwischen selbst zum Abt des Tempels gemacht hatte, bestand stets darauf, daß Frauen, die ein Kind wollten, eine Nacht in frommem Gebet auf einer Lagerstatt in der Haupthalle, gerade vor der Statue, verbringen müßten.»

Tao Gan warf seiner Zuhörerschaft einen raschen Blick zu und fuhr dann fort:

«Um bösartigen Gerüchten vorzubeugen, ließ der Abt, nachdem die Frau in die Halle eingetreten war, die Tür mit Papierstreifen überkleben, auf die der Ehegatte sein Siegel anzubringen hatte. Außerdem wurde der Ehegatte angewiesen, die Nacht ebendort in den Räumen der Mönche zu verbringen. Am nächsten Morgen holte man ihn, um die Siegel an der Hallentür aufzubrechen. Die Ergebnisse, die sich für derlei Tempelbesucher ergaben, waren so sicher, daß der Ruhm des Tempels sich verbreitete und bald kinderlose Ehepaare aus dem ganzen Bezirk hier zusammenströmten, um zu der wundertätigen Statue zu beten. Reiche Geschenke und große Summen für Weihrauch wurden durch dankbare Pilger gestiftet, nachdem ihr Wunsch Erfüllung gefunden hatte. Dann ließ der Abt die Haupthalle in großartigem Stil neu aufbauen und fügte geräumige Wohnungen für die Mönche, deren Zahl bald auf über sechzig angewachsen war, hinzu. Der Garten wurde in einen schönen Park mit Goldfischteichen und künstlichen Felsen umgewandelt. Im letzten Jahr fügte der Abt noch eine Anzahl eleganter Pavillons für Frauen, die über Nacht im Tempel blieben, hinzu. Er umgab den gesamten Komplex mit einer hohen Mauer und baute auch das glänzende dreistöckige Tor, das ich gerade vor einer Stunde noch bewundert habe.»

Hier hielt Tao Gan ein und wartete ab, was Richter Di sagen würde. Der Richter jedoch äußerte kein Wort, so daß Tao Gan fortfuhr:

«Ich weiß nicht, wie Euer Ehren hierüber denken. Aber wenn zufällig Euer Ehren ähnlich denken sollten wie ich, kann das Ergebnis nur sein, daß dieser Zustand unmöglich andauern darf!»

Richter Di strich sich den Bart und sagte nachdenklich:

«Es gibt nicht wenig Dinge auf dieser Welt, die sich dem Verständnis gewöhnlicher Sterblicher entziehen. Ferne sei’s von mir, ohne weiteres zu leugnen, daß diese Statue der Göttin Kuan Yin Wunderkräfte besitzt. Da ich aber für euch keine dringende Beschäftigung habe, könnt ihr ebenso gut versuchen, mehr Einzelheiten über den ‹Tempel der Unendlichen Gnade› beizubringen. Die möchte ich dann zu gegebener Zeit hören.»

Dann beugte sich der Richter vor und zog eine Aktenrolle aus dem Haufen auf seinem Schreibtisch hervor.

«Dieses», fuhr er fort, «ist das vollständige Protokoll über den Lustmord in der Halbmondstraße, der jetzt vor diesem Gericht anhängig ist. Gestern abend habe ich diesen Fall mit dem Wachtmeister Hung durchbesprochen. Ich überlasse es euch, daß ihr alle heute vormittag dieses Protokoll lest und schlage vor, diesen interessanten Fall auf der heutigen Nachmittagssitzung zu behandeln. Ich weise darauf hin –»

Hier wurde der Richter durch den Eintritt eines anderen Mannes, des Hausbesorgers, unterbrochen. Der Hausbesorger verneigte sich dreimal tief und sagte:

«Die Erste Frau, Euer Gnaden, hat mir befohlen, mich zu erkundigen, ob Euer Ehren heute vormittag ein paar Augenblicke abkommen könnten, um die in Euer Ehrens Wohnung gemachten Anordnungen zu überprüfen.»

Richter Di lächelte schwach und sagte zu Wachtmeister Hung:

«Es stimmt, daß ich nach unserer Ankunft hier in Pu-yang noch nicht über die Schwelle meiner eigenen Wohnung gekommen bin. Kein Wunder, daß meine Frauen ein bißchen entsetzt sind.»

Der Richter stand auf. Er steckte die Hände in seine langen Ärmel und sagte zu seinen Gehilfen:

«Auf der Nachmittagssitzung werdet ihr merken, daß es in dem Fall gegen den angeklagten Studenten Wang schwache Stellen gibt.»

Dann ging er hinaus auf den Korridor.


Viertes Kapitel

 

Ein Literaturstudent wird vor Gericht verhört; Richter Di hält einen Lokaltermin ab.

 

Lange bevor der Gong zur Nachmittagssitzung des Gerichts erklang, war Richter Di bereits in sein Privatbüro zurückgekehrt. Wachtmeister Hung und die drei anderen Assistenten erwarteten ihn bereits.

Der Richter legte seine Amtstracht an, setzte sich die schwarze Kappe auf und ging durch die Tür, die sich auf die Estrade im Gerichtssaal öffnete. Er stellte fest, daß die kurze Vormittagssitzung augenscheinlich die Bürger von Pu-yang nicht abgeschreckt hatte. Der Gerichtssaal war dicht mit Zuschauern gefüllt und alle Plätze waren besetzt.

Nachdem Richter Di seinen Platz eingenommen hatte, befahl er dem Oberkonstabler, den Schlachter Hiao vorzuführen.

Als der Schlachter vor der Estrade stand, sah Richter Di sich ihn genau an und bemerkte, daß es sich um einen einfachen, kleinen, anständigen, aber nicht allzu geschickten Ladenbesitzer handelte. Als der Schlachter niedergekniet war, wandte sich Richter Di mit folgenden Worten an ihn:

«Ich, der Richter, spreche Ihnen mein Beileid aus zum Verlust, den Sie erlitten haben. Mein ausgezeichneter Vorgänger, Richter Feng, hat Sie bereits wegen Ihrer Lässigkeit bei der Überwachung Ihres Haushalts getadelt. Ich will das jetzt nicht wiederholen. Es gibt jedoch in dem Verhör einige Punkte, die ich nachprüfen möchte, und ich muß Ihnen zum Beispiel mitteilen, daß wahrscheinlich einige Zeit vergehen wird, bevor ich diesen Fall erledigen kann. Seien Sie aber versichert, der Gerechtigkeit wird Genüge getan und der Mord an Ihrer Tochter Reine Jade gerächt werden.»

Schlachter Hiao murmelte einige Worte respektvoller Dankbarkeit und wurde auf ein Zeichen des Richters beiseitegeführt.

Dann nahm Richter Di ein vor ihm liegendes Dokument auf und sagte:

«Der Leichenbeschauer soll vorkommen!»

Auch diesen musterte Richter Di in aller Geschwindigkeit scharf. Der Leichenbeschauer schien ein gewitzter junger Bursche. Richter Di sagte:

«Ich möchte ein paar Punkte Ihrer Beschau festlegen, solange Ihr Gedächtnis noch frisch ist. Zunächst möchte ich, daß Sie die physischen Züge des Opfers von sich aus allgemein beschreiben.»

«Ich möchte Euer Ehren ehrerbietig davon in Kenntnis setzen», antwortete der Leichenbeschauer, «daß das Mädchen für sein Alter groß und kräftig gebaut war. Ich habe gehört, daß sie vom Morgen bis in die Nacht hinein im Haushalt gearbeitet und auch mal im Laden ausgeholfen hat. Sie hatte keine körperlichen Fehler und war als gesundes, hart arbeitendes Mädchen körperlich in gutem Stand.»

«Haben Sie sich ihre Hände genau angesehen?» fragte Richter Di.

«Sicherlich, Euer Ehren. Seiner Exzellenz Feng lag sehr viel daran, weil er hoffte, unter ihren Fingernägeln irgendeinen Stoff zu finden, der uns Rückschlüsse auf die Kleidung des Mörders erlauben würde. Sie hatte jedoch die kurzen Nägel eines typischen Arbeitermädchens und es war kein Anhaltspunkt zu entdecken.»

Richter Di nickte und fuhr fort:

«In Ihrem Bericht beschreiben Sie die blauen Stellen, die des Mörders Hände am Halse des Opfers hinterlassen haben. Sie haben auch festgestellt, daß diese Male Fingerabdrücke trugen. Bitte beschreiben Sie diese Nagelspuren genauer.»

Der Beschauer dachte ein paar Augenblicke nach, dann bemerkte er:

«Die Nagelabdrücke haben die gewöhnliche Halbmondform. Sie sind nicht tief eingedrungen, aber die Haut war an einigen Stellen verletzt.»

«Diese zusätzliche Einzelheit», ordnete Richter Di an, «soll ins Protokoll aufgenommen werden.»

Er verabschiedete den Beschauer und befahl, den Studenten Wang vorzuführen.

Als die Konstabler den Studenten Wang vor die Estrade führten, faßte Richter Di ihn scharf ins Auge. Er sah einen jungen, mittelgroßen Mann vor sich, der das lange blaue Kleid eines Literaturstudenten trug. Er trat ganz munter auf, hatte aber die schmale Brust und die hochgezogenen Schultern eines Mannes, der körperlich nicht arbeitet. Ganz augenscheinlich verbrachte er seine meiste Zeit über seinen Büchern. Er sah nett und intelligent aus und hatte eine hohe Stirn. Aber sein Mund deutete auf Schwäche. Seine linke Wange wies ein paar häßliche, schlecht verheilte Kratzer auf.

Nachdem er vor der Estrade niedergekniet war, wandte sich Richter Di in harten Worten folgendermaßen an ihn:

«Sie sind also der Schuft Wang, der die Ehre der Literaturstudenten besudelt hat. Obwohl Sie das Vorrecht hatten, sich mit den Klassikern zu beschäftigen und von ihren erhabenen Lehren Nutzen zu ziehen, mißbrauchten Sie Ihren Verstand, um in gemeiner Weise ein unschuldiges, unwissendes Mädchen zu verführen und es zum leichten Opfer Ihrer niedrigen Lust zu machen. Und als ob das nicht genug gewesen wäre, haben Sie sie auch noch vergewaltigt und ermordet. Es gibt keinen einzigen mildernden Umstand dafür, und das Gesetz wird mit voller Strenge seine Anwendung finden. Ich will Ihre Verteidigung nicht hören. Ich lese sie im Protokoll dieser Verhandlung und bin der Meinung, daß sie eine widerliche Aussage ist. Ich werde Ihnen nur einige zusätzliche Fragen stellen, und Sie werden die völlige Wahrheit sagen.»

Richter Di beugte sich vor und überflog eine Akte. Dann sagte er:

«In Ihrer Darlegung behaupten Sie, daß sie am Morgen des Siebzehnten zwischen den Ruinen eines alten Hauses aufwachten. Beschreiben Sie mal genau, was Sie dort gesehen haben!»

«Euer Ehren», antwortete Wang mit versagender Stimme, «zu seinem großen Bedauern ist dieser Student nicht in der Lage, Ihrem Befehl nachzukommen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen. In dem ungewissen Licht, das der Dämmerung vorangeht, bemerkte ich nur 
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Richter Di verhört den Kandidaten Wang

ein paar Haufen Backsteine, die aus einer verfallenen Wand zu stammen schienen und von einem dichten Dorngestrüpp umgeben waren. An diese beiden Punkte kann ich mich deutlich erinnern. Als ich mich mühsam erhob, war mein Kopf noch schwer, während meine Augen noch getrübt waren. Ich stolperte über die Ziegel, die Dornen zerrissen mein Kleid und rissen mir auch Gesicht und Körper auf. In dieser Situation hatte ich keinen anderen Gedanken, als diese ungastliche Stätte so schnell wie möglich zu verlassen. Ich erinnere mich noch undeutlich, daß ich aufs Geratewohl mit hängendem Kopf, um wieder zu mir zu kommen, und weil mir Reine Jade, die mich die ganze Nacht vergeblich erwartet hatte, leid tat, durch eine Reihe von kleinen Straßen geirrt bin –»

Richter Di machte dem Oberkonstabler ein Zeichen und dieser schlug den Studenten Wang ohne weiteres auf den Mund.

«Hören Sie auf mit Ihren Lügen», fuhr der Richter Wang an, «und antworten Sie genau auf meine Frage.» Dann wandte er sich an die Konstabler. «Zeigen Sie mir mal die Kratzer auf dem Körper dieses Menschen.»

Der Oberkonstabler packte Wang beim Halskragen und stieß ihn nieder, bis er am Boden lag. Zwei Konstabler rissen ihm sein Kleid ab. Wang schrie vor Schmerzen, weil sein Rücken noch von der Durchpeitschung vor drei Tagen brannte. Richter Di stellte neben einigen Bruschen mehrere tiefe Kratzer auf seiner Brust, seinen Armen und Schultern fest. Wieder nickte er dem Oberkonstabler zu und die Konstabler zwangen Wang erneut auf die Knie, ohne ihm sein Kleid wieder über die Schultern zu ziehen. Dann nahm Richter Di das Verhör wieder auf.

«Sie haben behauptet, daß niemand als das Opfer, Sie selbst und Schneider Lung von Ihren geheimen Besuchen wußte. Dies ist ganz augenscheinlich eine wenig überzeugende Behauptung. Wie können Sie sicher sein, daß nicht irgendein Vorübergehender eine Ihrer Klettereien, ohne daß Sie es merkten, zufällig beobachtete?»

«Wenn ich aus der Tür des Schneiders trat, Euer Ehren», antwortete Student Wang, «habe ich immer sorgfältig nach beiden Seiten der Straße Umschau gehalten und auf das Geräusch von Fußtritten gelauscht. Manchmal kam der Nachtwächter vorbei und ich mußte warten, bis er vorübergegangen war. Dann überquerte ich die Straße und schlüpfte in den dunkeln Gang bei Schlachter Hiaos Laden. Sobald ich dort war, konnte mir nichts mehr passieren, denn selbst, wenn jemand im Begriff gewesen wäre, durch die Halbmondstraße zu gehen, hätte ich mich in den Schatten zurückziehen können, und es hätte mich niemand gesehen. Gefährlich war nur der Augenblick, wenn ich hinauf kletterte, aber dann stand schon Reine Jade oben am Fenster und hätte mich gewarnt, wenn sie irgend jemanden in der Nähe bemerkt hätte.»

«Ein Student der Literatur, der wie ein gemeiner Dieb durch die Nacht schleicht!» bemerkte Richter Di höhnisch. «Welch erbauliches Schauspiel! Aber nun nehmen Sie sich mal zusammen und versuchen Sie sich zu erinnern, ob sonst noch irgend etwas passiert ist, das Ihnen Anlaß zum Zweifeln geben könnte.»

Student Wang dachte eine Weile nach. Dann sagte er langsam:

«Euer Ehren, es fällt mir ein, daß ich vor vierzehn Tagen einen ziemlichen Schrecken hatte. Als ich, bevor ich über die Straße lief, mich an des Schneiders Tür umsah, bemerkte ich, wie die Nachtwache vorbeiging und ihr Anführer seine hölzerne Klapper erklingen ließ. Ich wartete, bis sie alle die Halbmondstraße durchschritten hatten und konnte deutlich sehen, wie sie um die Ecke gingen, wo vor Dr. Fangs Sprechzimmer die Laterne brennt. Aber gerade, als ich in die Sackgasse gegenüber schlüpfen wollte, vernahm ich plötzlich die Klapper der Nachtwache nochmals und obendrein ganz aus der Nähe. Ich drückte mich gegen die Wand und blieb dort höchst erschrocken stehen. Das Klappern hörte auf, und ich erwartete jetzt, die Nachtwache würde Alarm schlagen in der Annahme, daß ich ein Dieb sei. Aber nichts dergleichen geschah. Alles blieb totenstill. Schließlich nahm ich an, daß meine Phantasie oder das Echo mich getäuscht hätten. Ich verließ mein Versteck, zog an dem Tuchstreifen, der aus Reine Jades Fenster herabhing, um ihr Kenntnis davon zu geben, daß ich da war.»

Richter Di drehte den Kopf und flüsterte Wachtmeister Hung, der neben ihm stand, zu:

«Dies ist eine neue Tatsache, notiere dir das.» Dann blickte er wieder böse auf den Studenten Wang und sagte verdrießlich: «Ihre Erklärung ist die reine Zeitverschwendung. Wie hätte eine Nachtwache von so weit her in so kurzer Zeit zurückkommen können?»

Er wandte sich an den Ältesten Schreiber und befahl:

«Legen Sie die heutigen Aussagen des Angeklagten Wang schriftlich nieder, damit er sie durchsehen und mit seinem Daumenabdruck versehen kann.»

Der Älteste Schreiber las seine Notizen laut vor, und Student Wang versicherte, daß sie genau das enthielten, was er gesagt habe.

«Lassen Sie ihn einen Daumenabdruck machen», befahl Richter Di den Konstablern.

Die Konstabler rissen Wang brutal wieder hoch, drückten seinen Daumen auf den feuchten Tintenstein und befahlen ihm, seinen Abdruck auf das Papier zu drücken, das Richter Di an den Rand des Richtertisches geschoben hatte.

Während Wang zitternd gehorchte, beobachtete der Richter, daß er die dünnen gepflegten Hände eines Studenten hatte und die bei Literaten so beliebten langen Nägel trug.

«Man bringe den Angeklagten wieder ins Gefängnis», rief Richter Di. Dann stand er auf, schüttelte verdrießlich seine langen Ärmel und stieg die Estrade hinunter. Als er durch die Tür zu seinem Privatbüro kam, hörte er die Zuhörer hinter sich hermurren.

«Der Saal wird geräumt, der Saal wird geräumt!» rief der Oberkonstabler. «Hier ist kein Theater, wo man nach der Vorstellung sich weiter rumtreiben kann. Macht, daß ihr rauskommt, oder glaubt ihr, die Konstabler werden euch mit Tee und Kuchen bewirten?»

Als der letzte Zuhörer die Halle verlassen hatte, trat der Oberkonstabler schlecht gelaunt vor seine Untergebenen. «In was für einer Zeit leben wir!» rief er aus. «Ein dummer Richter, der obendrein faul ist, für so etwas haben wir jeden Tag gebetet. Möge der Erhabene Himmel mir den Dienst unter einem Richter, der gleichzeitig dumm und geschäftig ist, ersparen. Und obendrein ein Knicker. Was für eine Katastrophe!»

«Warum hat Seine Exzellenz nicht die Folter angewandt?» fragte ein junger Konstabler. «Dieser schwache Bücherwurm würde beim ersten Peitschenhieb gestanden haben, geschweige denn bei der ersten Daumenschraube und dann wäre der Fall bereits erledigt.»

Ein anderer fügte hinzu: «Was soll denn nun eigentlich diese aufschiebende Taktik? Dieser Bursche Wang ist so arm wie eine Ratte in der Gosse. Von dem kann man nicht das Geringste durch Bestechung erwarten.»

«Der ist eben langsam von Begriff, das ist es», bemerkte der Oberkonstabler angewidert. «Wangs Schuld ist so klar wie Kristall. Aber Seine Exzellenz muß da immer noch ‹nachprüfen›. Aber laßt uns jetzt in die Küche gehen und unsere Reisschalen füllen, ehe die gierigen Wachen uns alles wegessen.»

Unterdessen hatte Richter Di ein einfaches braunes Gewand angezogen, sich in einen großen Armstuhl hinter dem Schreibtisch seines Privatbüros gesetzt und schlürfte mit zufriedenem Lächeln den Tee, den Tschiao Tai ihm eingegossen hatte.

Wachtmeister Hung trat ein.

«Warum siehst du denn so niedergeschlagen aus, Wachtmeister?» fragte ihn der Richter. Wachtmeister Hung schüttelte den Kopf. «Ich habe mich unter die Menge außerhalb des Gerichts gemischt», sagte er, «und zugehört, was sie sagte. Wenn ich freimütig sprechen darf, Euer Ehren, so haben sie keinen guten Eindruck von diesem ersten Verhör gehabt. Sie vermögen nicht zu sehen, worauf es ankommt. Sie sind der Meinung, daß Euer Ehren die Hauptsache verfehlt haben, nämlich Wang zum Geständnis zu bringen.»

«Wachtmeister», sagte Richter Di, «wenn ich nicht so sicher wäre, daß diese Bemerkungen nur deiner Sorge über meinen Erfolg als Richter entspringen, so würde ich dir ernstlich böse sein. Unser Erhabener Herrscher hat mich dazu bestimmt, Gerechtigkeit walten zu lassen und nicht, der Menge zu gefallen.»

Richter Di wandte sich an Tschiao Tai und sagte:

«Laß mal den Inspektor Gao herkommen.»

Als Tschiao Tai gegangen war, fragte Wachtmeister Hung:

«Halten Euer Ehren Wangs Geschichte von der Nachtwache für so wichtig und glauben Sie, daß diese Leute mit dem Verbrechen in Verbindung stehen?»

Richter Di schüttelte den Kopf.

«Nein», sagte er, «nicht deshalb. Auch wenn er nichts von dem von Student Wang hier vorgebrachten Vorfall gehört hätte, würde mein Kollege Richter Feng die Nachtwache, schon weil es sich so gehört, genau verhört haben, weil die immerhin in der Nähe des Tatortes gewesen war. Der Führer der Wache war auch imstande, nachzuweisen, daß weder er noch seine zwei Leute irgend etwas damit zu tun hatten.»

Tschiao Tai kam zurück mit dem Inspektor Gao, der sich tief vor dem Richter verbeugte.

Richter Di betrachtete ihn verdrießlich und sagte:

«Sie sind also der Inspektor, in dessen Viertel diese unglückselige Sache vorgefallen ist. Ist Ihnen nicht bekannt, daß Sie verantwortlich sind für alle dort vorkommenden Vorfälle? Passen Sie besser auf. Machen Sie Tag und Nacht Runden und vertun Sie nicht die Zeit des Dienstes in Gasthäusern und Spielhöllen.»

Der Inspektor warf sich rasch auf die Knie und schlug dreimal seine Stirn auf den Boden. Richter Di fuhr fort:

«Jetzt werden Sie uns in die Halbmondstraße bringen, damit wir uns den Tatort ansehen können. Ich möchte nur einen allgemeinen Eindruck haben. Außer Ihnen brauche ich nur Tschiao Tai und vier Konstabler. Ich werde inkognito gehen, aber Wachtmeister Hung wird als Führer unserer Gesellschaft auftreten.»

Richter Di setzte seine kleine schwarze Mütze auf und sie verließen das Gerichtsgebäude durch die westliche Seitentür, wobei Tschiao Tai und der Inspektor vorangingen, während die vier Konstabler die Nachhut bildeten.

Zuerst gingen sie die Hauptstraße in südlicher Richtung hinunter, bis sie an die Hintermauer des Tempels der Stadtgottheit kamen. Dann wandten sie sich westwärts und bemerkten bald die grünglasierten Dachziegel des Konfuziustempels zu ihrer Rechten. Sie gingen über die Brücke des Flusses, der den Westteil der Stadt von Norden nach Süden durchfließt. Hier hörte das Pflaster auf, sie befanden sich im Armeleutequartier. Die Wachen bogen links in eine Straße ab, in der auf beiden Seiten kleine Läden und verfallene Häuser lagen, und gelangten von da in eine schmale gebogene Straße. Dies war die Halbmondstraße. Inspektor Gao zeigte ihnen den Laden des Schlachters Hiao.

Als sie vor dem Laden standen, sammelte sich eine Reihe von Zuschauern. Inspektor Gao rief ihnen zu:

«Dies sind Beamte des Gerichts, die auf Befehl Seiner Exzellenz den Tatort besichtigen. Gehen Sie weiter. Stören Sie die Beamten nicht bei der Ausführung ihrer dienstlichen Pflichten.»

Richter Di bemerkte, daß der Laden an der Ecke einer sehr schmalen Seitenstraße stand und daß seine Seitenmauer kein Fenster hatte. Der Speicher lag etwa zehn Fuß weit dahinter. Das Fenster der Dachstube des Mädchens lag ein paar Fuß über der Mauer, die den Laden mit dem Speicher verband. An der anderen Seite der Straße stieg die hohe fensterlose Seitenmauer des Gildenhauses auf. Als er sich umdrehte und die Straße hinunterblickte, bemerkte Richter Di, daß der Laden des Schneiders Lung genau gegenüber dem Eingang zur Straße lag. Aus dem Dachgeschoß des Schneiderladens konnte man schräg auf die Straße und auch auf das Fenster des Mädchens blicken.

Während Wachtmeister Hung dem Inspektor Gao einige normale Fragen stellte, sagte Richter Di zu Tschiao Tai:

«Versuch mal, zu diesem Fenster hinaufzuklettern.»

Tschiao Tai lächelte, raffte die Enden seines Kleides in seinen Gürtel auf und sprang in die Höhe, um sich auf die Mauer hinaufzuschwingen. Er zog sich hoch und fand einen Halt für seinen rechten Fuß in einem Loch der Mauer, wo ein paar Ziegel herausgefallen waren. Dann zog er sich, indem er sich ganz nah an die Mauer drückte, langsam hoch, bis er seine Hand auf die Fensterbank legen konnte. Er kletterte weiter, brachte seine Beine über die Fensterbank weg und trat hinein.

Richter Di nickte. Tschiao Tai schwang sich wieder über die Fensterbank zurück. Einen Augenblick ließ er sich an den Händen hängen, dann die ungefähr fünf Fuß bis zum Boden niederfallen. Er fiel fast lautlos, weil er jenen Boxertrick anwandte, der den Namen trägt, «ein Schmetterling besucht eine Blüte».

Inspektor Gao wollte ihm das Zimmer des Opfers zeigen, aber Richter Di schüttelte den Kopf und sagte brüsk zum Wachtmeister:

«Wir haben gesehen, was wir wollten. Laßt uns zurückkehren.» Gemächlich begaben sie sich zum Gericht zurück.

Nachdem sich der Inspektor ehrerbietig verabschiedet hatte, sagte Richter Di zu dem Wachtmeister:

«Was ich gesehen habe, hat meinen Verdacht bestärkt. Laß mal Ma Jung herkommen!»

Nach einer Weile kam Ma Jung hinzu und verbeugte sich vor dem Richter.

«Ma Jung», sagte Richter Di, «ich muß dich mit einer schwierigen und wahrscheinlich gefährlichen Aufgabe betrauen.»

Ma Jungs Gesicht hellte sich auf und er versicherte:

«Ich stehe Euer Ehren zu Diensten.»

«Ich befehle dir», sagte Richter Di, «dich als einen der unteren Klassen zu verkleiden. Du wirst mal in den Schlupfwinkeln des Abschaums dieser Stadt verkehren und den Versuch machen, einen taoistischen Abtrünnigen oder einen buddhistischen Bettelmönch oder einen Strolch, der so aussieht, aufzuspüren. Der Mann, den ich meine, ist groß und kräftig, aber nicht der Typus des ritterlichen Straßenräubers, unter denen du ‹in den grünen Wäldern› gelebt hast. Es handelt sich um einen heruntergekommenen Rohling, dessen Fähigkeiten durch ein Leben voller Gewalttat und gemeiner Lüste geschwächt worden sind. Er hat bemerkenswert starke Hände mit kurzen, abgebrochenen Nägeln. Ich kann nicht sagen, was für eine Art Kleid er trägt, wenn du ihn finden wirst, aber wahrscheinlich wird seine Kapuze zerrissen sein. Ich bin aber sicher, daß er, wie alle Bettelmönche, den ‹hölzernen Fisch› bei sich hat, jenen wie einen Schädel gebogenen hölzernen Handgong, mit denen diese Mönche die Aufmerksamkeit der Vorübergehenden auf sich ziehen. Der Mann, den ich meine, wird schließlich dadurch identifiziert, daß er entweder noch jetzt oder bis vor kurzer Zeit im Besitz von ein paar massiven, sehr hübsch gearbeiteten Haarnadeln ist. An diese paar Punkte mußt du dich halten.»

«Das langt ja auch schon hin», sagte Ma Jung, «aber wer ist dieser Mönch und was hat er verbrochen?»

«Da ich ihn nie gesehen habe», sagte Richter Di lächelnd, «kann ich dir seinen Namen nicht sagen. Was das Verbrechen, das er begangen hat, betrifft, so ist er der gemeine Schuft, der die Tochter des Schlachters Hiao vergewaltigt und ermordet hat.»

«Das ist eine großartige Aufgabe!» rief Ma Jung aufgeregt aus und nahm schleunigst Abschied.

Wachtmeister Hung hatte mit wachsendem Erstaunen die Anweisungen von Richter Di an Ma Jung verfolgt. Jetzt rief er aus:

«Das bringt mich ganz durcheinander, Euer Ehren!»

Richter Di aber lächelte nur und sagte:

«Du hast gehört und gesehen, was ich gehört und gesehen habe, nun ziehe daraus deine eigenen Schlüsse!»


Fünftes Kapitel

 

Tao Gan verrichtet in einem Buddhistentempel sein Gebet; drei Mönche werden durch einen geschickten Bauernfänger irregeführt.

 

Am Morgen des gleichen Tages, an dem Tao Gan Richter Dis Privatbüro verlassen hatte, zog er sich ein einfaches aber vornehm aussehendes Oberkleid an und setzte sich eine schwarze, von müßigen Herren ohne Rang bevorzugte Seidenkappe auf.

In dieser Verkleidung schritt er durch das nördliche Stadttor und schlenderte durch die nördliche Vorstadt. Er fand ein kleines Gasthaus, in welchem er sich ein einfaches Frühstück bestellte.

Von seinem Platz am Fenster des zweiten Stockes aus konnte er das Gitterwerk des gekrümmten Daches des «Tempels der Unendlichen Gnade» sehen.

Als er seine Rechnung bezahlte, sagte er zu dem Kellner:

«Was für ein prächtiger Tempel das ist! Wie fromm müssen seine Mönche sein, daß sie so reich vom Herrn Buddha gesegnet werden.»

Der Keller feixte.

«Fromm sind diese Glatzköpfe vielleicht», gab er zur Antwort, «aber mancher anständige Familienvater würde ihnen mit Wonne den Hals abschneiden.»

«Achten Sie auf Ihre Worte!» sagte Tao Gan mit erheuchelter Entrüstung. «Sie sprechen zu einem ergebenen Verehrer der Drei Kleinodien.»

Der Kellner warf ihm einen mürrischen Blick zu und entfernte sich, ohne das Trinkgeld, das Tao Gan auf dem Tisch hatte liegen lassen, zu nehmen. Tao Gan steckte das Geld zufrieden wieder in seinen Ärmel zurück und verließ das Gasthaus.

Nach wenigen Schritten gelangte er an das dreistöckige Tor des Tempels. Er stieg die steinernen Stufen hinauf und trat ein. Mit einem flüchtigen Seitenblick stellte er fest, daß in des Torwarts Stube drei Mönche saßen, die ihn genau beobachteten. Tao Gan durchschritt langsam das Tor, stand dann plötzlich still, tastete in seinen Ärmeln herum und blickte suchend nach rechts oder links, als wüßte er nicht, was er tun sollte.

Einer der Torhüter, ein älterer Mönch, ging auf ihn zu und erkundigte sich höflich:

«Womit kann ich dem Herrn dienen?»

«Sehr gütig von Ihnen, Vater», sagte Tao Gan. «Ich bin ein treuer Anhänger des Pfades und kam mit der ausgesprochenen Absicht her, Unserer Lieben Frau Kuan Yin diese meine bescheidene Gabe zu spenden. Aber unglücklicherweise habe ich mein Kleingeld zu Hause liegen lassen. So kann ich denn keinen Weihrauch abbrennen. Ich fürchte, ich werde umkehren und an einem der nächsten Tage wiederkommen müssen.»

Der Mönch warf einen bewundernden Blick auf den Silberbarren und sagte eilig:

«Erlauben Sie mir, mein Herr, daß ich Ihnen das Weihrauchgeld vorschieße.» Damit eilte er in die Wachtstube zurück und kam mit zwei Schnüren zu je fünfzig Kupferkäsch wieder, die Tao Gan, mit Würde dankend, an sich nahm.

Als er über den ersten Hof ging, bemerkte Tao Gan, daß dieser mit polierten Steinfliesen gepflastert war, während die Empfangsräume zu beiden Seiten einen höchst eleganten Eindruck machten. Es standen zwei Sänften da und es herrschte viel Kommen und Gehen von Mönchen und Dienern. Tao Gan überquerte zwei weitere Höfe, dann befand er sich unmittelbar vor der Haupthalle des Tempels.

Diese Halle war auf drei Seiten von einer Marmorterrasse umgeben und gewährte Ausblick auf einen geräumigen, mit ornamentierten Marmorfliesen gepflasterten Hof. Tao Gan ging die breiten Stufen hinauf über die Terrasse und gelangte über die hohe Schwelle in die halbdämmerige Halle. Die Sandelholzstatue der Göttin war über einen Faden hoch. Sie stand auf einem goldenen Sockel und das Licht zweier riesiger Kerzen spielte auf den goldenen Weihrauchbrennern und anderem liturgischem Gerät auf dem Altar.

Tao Gan machte drei tiefe Verbeugungen und tat dann mit Rücksicht auf die da herumstehende Gruppe von Mönchen so, als ließe er in den großen hölzernen Opfertrog Geld fallen, während er gleichzeitig seinen linken Ärmel, in den er die beiden Käschschnüre gelegt hatte, mit überzeugendem Klang gegen die Außenwand des Troges schlagen ließ.

Einige Zeit stand er mit gefalteten Händen da, verbeugte sich wiederum dreimal und wollte gehen. Er umging die Halle auf der rechten Seite, fand aber seinen Weg durch ein geschlossenes Tor versperrt. Er überlegte gerade, ob er den Versuch machen sollte, die Tür aufzudrücken, als ein Mönch heraustrat und fragte:

«Wünscht der Herr, Seine Ehrwürden den Abt zu sprechen?»

Tao Gan entschuldigte sich beflissen und ging den Weg zurück. Er kam wieder in die Halle und wandte sich dann nach links. Dort fand er einen breiten Korridor, der in eine Flucht schmaler, hinabführender Stufen ausmündete. Unten stieß er auf ein kleines Tor mit folgendem Anschlag:

Mit Ausnahme des Personals des Tempels werden alle Besucher ergebenst gebeten, nicht weiter zu gehen.

Dieser höflichen Bekanntmachung ungeachtet, stieß Tao Gan kurzerhand die Tür auf und sah sich in einem wundervoll angelegten Garten. Ein gewundener Pfad führte durch blühende Büsche und künstliche Felsen, weiterhin schillerten die blaue Glasur der Dachziegel und die rot lackierten Pfosten der kleinen Pavillons durch die grünen Baumwipfel.

Tao Gan vermutete, daß dies der Platz sei, auf dem die Tempelbesucherinnen über Nacht blieben. Hurtig schlüpfte er zwischen zwei große Büsche und wendete sein Oberkleid mit der Innenseite nach außen. Dieses Kleid war von besonderer Art. Seine Fütterung bestand aus rohem Hanfleinen, wie Handwerker es tragen, und war grob geflickt. Tao Gan nahm auch seine seidene Mütze ab, die sich zusammenrollen ließ, und stopfte sie in seinen Ärmel. Dann wand er einen Streifen schmutziges Tuch um den Kopf und schürzte sein Kleid auf, so daß seine Gamaschen sichtbar wurden. Schließlich nahm er eine dünne Rolle blauen Tuches aus seinem Ärmel.

Dieser Apparat war eine von Tao Gans sinnreichen Erfindungen. Aufgerollt schien er ein grob genähter Sack aus blauem Tuch zu sein, wie das Volk sie braucht, um sein Bündel hineinzustecken. Er sah viereckig aus, hatte aber alle möglichen Querfalten und leere Innentaschen. Wenn er das Dutzend dünner Bambusstäbe im Innern entsprechend zusammenzog, konnte Tao Gan dem Sack jede mögliche Form geben, vom quadratischen Wäschesack bis zum länglichen Bücherpaket. Dieser kleine Apparat hatte sich in seiner bunten Laufbahn schon oft als unendlich nützlich erwiesen.

Tao Gan bog die Bambusstäbe innen so zurecht, daß das Bündel aussah, als enthielte es das Handwerkszeug eines Zimmermannes. Diese Umwandlung war das Werk weniger Augenblicke und bald ging Tao Gan auf seinem Wege weiter. Er ging ein wenig gebückt, als ob das Bündel, das er unter dem Arm trug, sehr schwer sei.

Der Weg führte zu einem eleganten kleinen Pavillon, der im Schatten einer alten knorrigen Pinie stand. Das rotlackierte, mit Kupferbolzen beschlagene Tor stand offen. Zwei Novizen waren damit beschäftigt, den Fußboden zu fegen.

Tao Gan überschritt die hohe Schwelle und ging, ohne ein Wort zu verlieren, gerade auf eine breite Liege zu, die an der Hinterwand stand. Hier kauerte er sich ächzend nieder, zog ein Stück Zimmermannsschnur hervor und machte sich daran, die Liege auszumessen.

Einer der jungen Mönche sagte:

«Schon wieder Änderungen an den Möbeln?»

«Geht dich nichts an», brummte Tao Gan. «Soll ein armer Handwerker nicht ein paar Kupferkäsch verdienen?»

Die beiden Novizen lachten und verließen den Pavillon. Sobald Tao Gan sich allein sah, stand er auf und sah sich um.

Der Raum hatte kein Fenster, außer einer hochliegenden Luke in der Hinterwand. Diese Luke war so klein, daß nicht einmal ein Kind sich hätte durchzwängen können. Die Liege, an der er vorgegeben hatte, arbeiten zu müssen, war von festem, reich geschnitztem und mit Perlmutter eingelegtem Ebenholz. Bettdecken und Kissen waren mit schwerem Brokat überzogen. Seitlich stand, aus Rosenholz geschnitzt, ein kleiner Tisch mit einem Samowar und einem Teegeschirr aus feinem Porzellan. Die eine Seitenwand war völlig durch eine prachtvolle auf Seide gemalte Bildrolle mit einem in leuchtenden Farben gemalten Bild der Göttin Kuan Yin verdeckt. An der Wand gegenüber stand ein eleganter Toilettentisch aus Rosenholz, mit einem Räuchergefäß und zwei Leuchtern. Sonst gab es nur noch einen niedrigen Schemel. Obwohl die Novizen den Raum gerade gefegt und gelüftet hatten, hing noch dicker Weihrauchdunst in der Luft.

«Nun», sagte sich Tao Gan, «heißt es, den geheimen Eingang finden.»

Zunächst wandte er sich der Stelle zu, die ihm die leichteste Möglichkeit zu bieten schien: die Wand hinter dem Rollbild. Er tastete sie ab und versuchte, eine Auskehlung oder ein anderes Anzeichen eines geheimen Zuganges zu entdecken, aber völlig vergeblich. Dann untersuchte er Zoll für Zoll die anderen Wände. Er schob die Liege von der Wand weg und prüfte sie angelegentlich. Er stieg auf den Toilettentisch, tastete den Umriß der Luke nach einem etwaigen Trickrahmen ab, durch den man die Öffnung hätte erweitern können. Aber auch hier bemühte er sich vergebens.

Da er stolz auf seine Kenntnisse von Trickvorrichtungen war, verdroß ihn das beträchtlich.

«In alten Häusern», überlegte er, «kann man eventuell eine Falltüre im Fußboden entdecken. Diese Pavillons aber wurden erst letztes Jahr errichtet. Ich könnte mir vorstellen, daß die Mönche einen verborgenen Zugang durch die Mauer gemacht hätten, aber nie hätten sie sich darauf einlassen können, unbemerkt von außen eine weitläufige Tunnelanlage auszubauen. Doch was bleibt außer dieser für eine Möglichkeit?» Hierauf rollte er den dicken Teppich, der den ganzen Raum vor der Liege bedeckte, auf und ließ sich auf Hände und Knie nieder. Er prüfte jede einzelne Steinfliese und führte sein Messer in jede Ritze. Aber all seine Mühe erwies sich als vergeblich.

Da er es nicht wagte, allzu lange in dem Pavillon zu verweilen, mußte er aufgeben. Beim Hinausgehen prüfte er noch in aller Eile die Angeln der schweren Torflügel auf irgendwelche Geheimvorrichtungen. Aber alles erwies sich als völlig normal. Seufzend machte Tao Gan die Torflügel hinter sich zu. Dann besah er sich noch einmal das Schloß, das aber ebenfalls völlig fest und in Ordnung war.

Er ging wieder in den Garten hinunter. Drei Mönchen, denen er begegnete, machte er den Eindruck eines mürrischen alten Zimmermanns, der sein Handwerkszeug in einem Sack unter dem Arm trug.

In den Büschen am Eingang kleidete er sich wieder um und stahl sich hinaus.

Müßig in den verschiedenen Höfen herumschlendernd, stellte er fest, wo die Mönche untergebracht waren und die Gastzimmer für die Ehegatten der Damen, die den Tempel besuchten.

Als er an das Haupttor zurückgelangte, begab er sich in den Torwartraum, wo er noch die gleichen drei Mönche antraf, die vorher darin gewesen waren.

«Empfangen Sie meinen ergebenen Dank für die Anleihe», sagte Tao höflich zu dem ältesten Mönch, ohne jedoch im mindesten Miene zu machen, die Geldschnüre aus seinem Ärmel zu nehmen. Da es unhöflich gewesen wäre, ihn da stehen zu lassen, lud ihn der älteste Mönch ein, sich zu setzen und erkundigte sich, ob er nicht vielleicht eine Tasse Tee wolle.

Tao Gan nahm würdevoll an. Bald saßen alle vier um den eckigen Tisch und tranken den bitteren Tee, der in buddhistischen Klöstern serviert wird.

«Ihr Leute», plauderte Tao Gan, «habt offenbar eine starke Abneigung dagegen, Kupferkäsch auszugeben. Ich habe von den beiden Geldschnüren, die Ihr mir geliehen habt, keinen Gebrauch gemacht. Ich hatte die Absicht, ihnen ein paar Kupferstücke zu entnehmen, um für den Weihrauch zu zahlen. Es stellte sich aber heraus, daß die Schnur keinen Knoten hatte. Wie hätte ich sie aufbinden können?»

«Das ist eine sonderbare Feststellung, Fremdling», sagte einer der beiden jüngeren Mönche. «Zeig mir mal die Schnur.»
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Tao Gan zog die Schnur aus seinem Ärmel und reichte sie dem Mönch, der sie rasch durch seine Hände gleiten ließ.

«Hier!» sagte er triumphierend, «wenn das kein Knoten ist, dann weiß ich nicht!»

Tao Gan nahm die Schnur wieder an sich, ohne sie auch nur anzusehen, und wandte sich dann an den älteren Mönch:

«Das muß schwarze Magie sein! Wollen Sie mit mir um fünfzig Käsch wetten, daß in der Schnur kein Knoten ist?»

«Gemacht!» rief auf der Stelle der jüngere Mönch.

Tao Gan hob die Schnur auf und wirbelte sie in der Luft herum. Dann gab er sie dem Mönch zurück und sagte:

«Nun zeigen Sie mir den Knoten!»

Alle drei Mönche ließen die Schnur aufmerksam durch ihre Hände gleiten, aber so sehr sie auch suchten, einen Knoten vermochten sie nicht zu entdecken.

Tao Gan legte die Schnur gelassen wieder in seinen Ärmel zurück. Dann warf er ein einzelnes Kupferstück auf den Tisch und sagte:

«Ich biete Ihnen hiermit eine Gelegenheit, das verlorene Geld zurückzugewinnen. Lassen Sie diese Münze kreiseln und ich wette um fünfzig Käsch mit Ihnen, daß sie mit der Rückseite nach oben fällt.»

«Angenommen», sagte der ältere Mönch und ließ die Münze kreiseln. Tatsächlich fiel sie mit der Rückseite nach oben.

«Das verdoppelt den geliehenen Betrag», sagte Tao Gan. «Um Sie aber über Ihren Verlust zu trösten, erkläre ich mich bereit, Ihnen mein Stück Silber für fünfzig Käsch zu verkaufen.»

Damit wies er erneut sein Stück Silber vor und wog es in der flachen Hand.

Die Mönche waren jetzt völlig durcheinander. Der ältere hielt Tao Gan schon für etwas verrückt, doch war er keineswegs gewillt, sich diesen Silberkauf zu zehn Prozent des normalen Kaufpreises entgehen zu lassen. Er zog also eine andere fünfzig Käschschnur hervor und legte sie auf den Tisch.

«Da haben Sie billig eingekauft», bemerkte Tao Gan. «Dies ist ein hübscher Barren und obendrein leicht zu tragen!»

Er blies den Barren an. Der fiel um auf die Tischplatte. In Wirklichkeit war er eine geschickte Nachahmung aus Zinnfolie.

Tao Gan ließ die Schnur in seinen Ärmel gleiten und zog eine andere hervor. Er zeigte den Mönchen, daß diese Schnur einen Spezialknoten hatte. Wenn man diesen zwischen den Fingerspitzen drückte, wurde er ein Gleitknoten, der genau in das viereckige Loch eines Kupferkäsch paßte. Wenn jemand das Geld durch die Finger gleiten ließ, war der Knoten nicht zu sehen und glitt mit der Münze, in der er steckte, weiter. Schließlich drehte Tao Gan die Münze, die man eben hatte kreiseln lassen, um: sie trug auf beiden Seiten die gleiche Prägung.

Die Mönche lachten laut auf, sie begriffen jetzt, daß Tao Gan ein berufsmäßiger Schwindler war.

«Diese Lektion», bemerkte Tao Gan gelassen, «war immerhin einhundertfünfzig Kupferkäsch wert. Und nun lassen Sie uns von Geschäften reden. Ich habe die Leute von dem Reichtum, der hier in den Tempel fließt, reden hören und wollte nur mal sehen, wie die Dinge hier wirklich ständen.

Ich habe gehört daß viele vornehme Besucher hierher kommen. Nun trifft es sich, daß ich gut reden kann und mich auf Menschen verstehe. Ich habe mir gedacht, daß Sie mich daher anstellen könnten, Ihnen vielversprechende, sagen wir ‹Kunden›, zu verschaffen und zögernden Leuten zuzureden, ihre Frauen über Nacht hierzulassen.»

Der ältere Mönch schüttelte den Kopf, aber Tao Gan fuhr geläufig fort: «Sie brauchen mir nicht viel zu zahlen, müssen Sie wissen. Sagen wir zum Beispiel nur zehn Prozent des Weihrauchgeldes der Besucher, die ich Ihnen zuführe.»

«Lieber Freund», sagte der ältere Mönch kühl. «Sie befinden sich durchaus auf dem Holzwege. Es ist mir bekannt, daß neidische Menschen gelegentlich häßliche Gerüchte über unseren Tempel in Umlauf bringen, aber das ist nur eitles Gerede. Ich kann mir gut vorstellen, daß ein Schelm wie Sie von allem und jedem das Schlimmste denkt, aber in diesem Falle haben sie völlig unrecht. All unser Wohlstand kommt von Unserer Gnädigen Frau Kuan Yin. Amen.»

«Ich habe es nicht böse gemeint», versicherte Tao Gan heiter. «Leute meines Berufs sind zugegebenermaßen ein bißchen mißtrauisch. Ich nehme also an, daß Sie alle Maßnahmen treffen, die Ehre der weiblichen Besucher zu wahren?»

«Natürlich», antwortete der ältere Mönch. «Zunächst läßt unser Abt, Ehrwürden ‹Geistliche Tugend›, große Vorsicht bei der Aufnahme von Besuchern walten. Er fragt zunächst die Besucher im Empfangsraum aus und wenn ihm ihr Glaube an den Herrn Buddha oder ihre finanzielle oder sagen wir lieber: gesellschaftliche Stellung zweifelhaft erscheint, weigert er sich, sie aufzunehmen. Wenn die Dame mit ihrem Gatten in der Haupthalle gebetet hat, wird von letzterem erwartet, daß er den Abt und die Älteren zu einem Mahl einladet. Das kostet ein bißchen was, aber unsere Küche ist, wie ich in aller Demut feststellen muß, erstklassig.

Dann führt unser Abt das Ehepaar zu einem unserer Gastpavillons im hinteren Garten. Sie haben sie nicht gesehen, aber Sie können es mir aufs Wort glauben, daß sie im elegantesten Geschmack ausgestattet sind. Es sind im ganzen sechs. In jedem hängt ein lebensgroßes gemaltes Abbild der wundertätigen Sandelholzstatue, die Sie in der Haupthalle gesehen haben. Auf diese Weise können die Damen die Nacht in Meditation über die Wunder unserer Gnadenreichen Herrin Kuan Yin Amen! verbringen. Wenn die Dame drinnen ist, verschließt der Ehegatte die Tür und nimmt den Schlüssel an sich. Außerdem besteht der Abt jedesmal darauf, daß ein Streifen Papier über die Tür geklebt wird und der Gatte sein Siegel darauf drückt. Am nächsten Morgen ist es der Gatte, der die Tür aufschließt. Sehen Sie ein, daß da nicht der geringste Grund zu irgendwelchem schwarzen Verdacht besteht?»

Tao Gan schüttelte betrübt den Kopf und sagte:

«Sehr schade, aber Sie haben völlig recht! Aber was geschieht, wenn das Gebet und der Aufenthalt im Tempel nicht das gewünschte Ergebnis bringen?»

«Dies», gab der Mönch stolz zur Antwort, «wird nur in dem Fall eintreten, wenn die Dame Unreines denkt oder nicht wirklich an den Herrn Buddha glaubt. Manche Frauen kommen ein zweites Mal, andere sehen wir nie wieder.»

Tao Gan zupfte an den langen Haaren auf seiner Wange und fragte:

«Ich nehme an, wenn ein kinderloses Ehepaar zur gegebenen Zeit den ersehnten Sprößling bekommt, daß es den ‹Tempel der Unendlichen Gnade› nicht vergißt?»

«Das tut es auch nicht», versicherte der Mönch grinsend. «Zuweilen braucht man eine ganze Sänfte, die Geschenke eines solchen Paares herzuschaffen. Sollte aber gelegentlich die kleine Höflichkeit übersehen werden, schickt der Abt der betreffenden Dame einen Boten, der sie an ihre Dankespflicht gegenüber unserem Tempel erinnert.»

Tao Gan plauderte noch weiter mit den Mönchen, konnte aber mehr aus ihnen nicht herausbekommen.

Nach einer Weile verabschiedete er sich und kehrte auf Umwegen ins Gericht zurück.


Sechstes Kapitel

 

Eine alte Dame aus Kanton berichtet über ein schreckliches Verbrechen; Richter Di macht dem Wachtmeister beunruhigende Mitteilungen.

 

Tao Gan fand Richter Di in seinem Privatbüro mit dem Ältesten Schreiber und Archivvorsteher in Beratung über ein strittiges Grundstück.

Als der Richter Tao Gan eintreten sah, schickte er die andern weg und gab Tao Gan den Auftrag, Wachtmeister Hung zu rufen.

Tao Gan erstattete ausführlichen Bericht über seinen Besuch im Tempel. Abgesehen von seinem kleinen Trick mit dem gefälschten Silberbarren und den Käsch-Schnüren ging er ausführlich auf jede Einzelheit ein. Als er fertig war, sagte Richter Di:

«Nun, das bringt uns der Sache näher. Da du keinen geheimen Eingang zum Pavillon gefunden hast, müssen wir den Angaben der Mönche Glauben schenken: die Statue der Göttin Kuan Yin hat wirklich übernatürliche Kraft und gewährt frommen Frauen, die gläubig zu ihr beten, Kinder.»

Sowohl der Wachtmeister wie Tao Gan waren über diese Schlußfolgerung des Richters höchst erstaunt.

Tao Gan sagte: «Die ganze Stadt siedet von Gerüchten, daß in jenem Tempel abscheuliche Dinge geschehen! Ich bitte Euer Ehren, mich nochmals hingehen zu lassen oder auch Wachtmeister Hung hinzuschicken, um eine gründlichere Untersuchung durchzuführen.»

Aber Richter Di schüttelte den Kopf.

«Daß Reichtum und Gedeihen Neider finden», sagte er, «ist leider nichts Ungewöhnliches. Die Untersuchung des ‹Tempels der Unendlichen Gnade› ist abgeschlossen!»

Wachtmeister Hung dachte zunächst daran, einen neuen Versuch zu machen, den Richter zu überreden, aber da er dem Ausdruck des Richters entnahm, wie ernst dieser es meinte, sah er davon ab.

«Außerdem», fügte der Richter hinzu, «wenn Ma Jung bei der Feststellung des Mörders aus der Halbmondstraße Hilfe braucht, muß Tao Gan zur Verfügung stehen, ihm zu helfen.»

Tao Gan blickte enttäuscht drein und wollte etwas äußern, als der große Gong des Gerichts ertönte. Richter Di stand auf, um seine Amtsrobe für die Nachmittagssitzung anzulegen.

Wieder waren im Gerichtssaal viele Zuschauer versammelt, da jedermann erwartete, Richter Di würde jetzt das Verhör gegen Kandidat Wang, das er am Vormittag abgebrochen hatte, fortsetzen.

Sobald Richter Di die Namen der anwesenden Gerichtspersonen aufgerufen hatte, starrte er auf die Menge in der Halle und sprach:

«Da die Bürger Pu-yangs derart am Gerichtsverfahren interessiert sind, ergreife ich die Gelegenheit, eine allgemeine Warnung auszusprechen. Mir ist zu Ohren gekommen, daß einige übelgesinnte Leute aus diesem Bezirk boshafte Gerüchte über den ‹Tempel der Unendlichen Gnade› ausstreuen. Ich ermahne Sie also von amteswegen, sich gegenwärtig zu halten, daß das Strafgesetzbuch klipp und klar Maßnahmen gegen die Verbreitung beleidigender Gerüchte und unbegründeter Verdächtigungen vorsieht. Wer gegen das Gesetz verstößt, wird gemäß dem Gesetz verfolgt werden.»

Dann ließ Richter Di die am Streit über das Grundstück beteiligten Personen vorführen und brauchte einige Zeit, diesen Fall zu entscheiden. Von denen, die mit dem Fall in der Halbmondstraße zu tun hatten, ließ er keinen vorführen.

Als die Sitzung beinahe zu Ende war, machte sich am Eingang zum Gerichtssaal Unruhe bemerkbar.

Richter Di blickte von seinen Papieren auf und bemerkte eine alte Dame, die versuchte, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Auf ein Zeichen des Richters hin halfen der Aufseher und zwei Konstabler der Dame, bis zur Estrade vorzukommen.

Der Älteste Schreiber wandte sich an Richter Di und flüsterte:

«Das ist eine verrückte alte Dame, Euer Ehren, die schon monatelang Seine Exzellenz Feng mit einer eingebildeten Beschuldigung angeödet hat. Ich erlaube mir, Euer Ehren vorzuschlagen, sie wegzuschicken.»

Richter Di äußerte sich hierzu nicht, aber er faßte die Frau, wie sie auf die Estrade zukam, scharf ins Auge. Sie schien gut und gern über das mittlere Alter hinaus zu sein und kam, auf einen langen Stab gestützt, nur mühsam voran. Ihr Kleid war verschlissen, aber sauber und mit Sorgfalt geflickt. Sie schien, ihrem Gesicht nach zu urteilen, von gutem Herkommen.

Sie machte Miene, niederzuknien, aber Richter Di machte den Konstablern ein Zeichen.

«In meinem Gericht soll keine alte und kranke Person knien. Bleiben Sie stehen, meine Dame, geben Sie Ihren Namen an und bringen Sie Ihre Klage vor.»

Die alte Dame machte eine tiefe Verbeugung und sprach dann mit undeutlicher Stimme:

«Diese unbedeutende Person heißt Liang, geborene Ou-yang. Ich bin die Witwe von Liang I-feng, der zu seinen Lebzeiten Kaufmann in der Stadt Kanton war.»

Ihre Stimme war brüchig, dicke Tränen rannen ihr über die Wangen, und ihr gebrechlicher Körper wurde von Schluchzen geschüttelt.

Richter Di hatte bemerkt, daß sie Kantoner Dialekt sprach, dem er nur mit Mühe zu folgen vermochte. Außerdem war sie sichtlich nicht imstande, ihre Sache zu vertreten. Er wandte sich also an sie und sagte:

«So lange, meine Dame, kann ich Sie hier nicht stehen lassen. Ich werde Sie in meinem Privatbüro anhören.» Damit wandte er sich an Wachtmeister Hung, der hinter seinem Stuhl stand, und sagte: «Bring diese Dame in das kleine Empfangszimmer und laß ihr Tee geben.»

Als die alte Dame abgeführt war, behandelte der Richter noch ein paar Routineangelegenheiten und erklärte die Sitzung für geschlossen.

Wachtmeister Hung wartete auf Richter Di in dessen Privatbüro.

«Die Dame», meldete er, «scheint geistesgestört zu sein, Euer Ehren. Als sie eine Tasse Tee getrunken hatte, war sie ein paar Augenblicke klar. Sie gab mir zu verstehen, daß sie und ihre Familie furchtbares Unrecht erlitten hätten. Dann fing sie wieder an zu weinen und redete wirr daher. Ich habe mir erlaubt, eine alte Magd aus Euer Ehren Haushalt anzufordern, die sie beruhigen könnte.»

«Das war sehr richtig, Wachtmeister», sagte der Richter. «Wir werden warten, bis sie wieder zu sich kommt und dann sehen, ob wir sie anhören können. In den meisten derartigen Fällen besteht das Unrecht, das solche Leute behaupten, erlitten zu haben, nur in ihrer Einbildung. Aber niemand, der dieses Gericht anruft, soll weggeschickt werden, bevor ich nicht einen klaren Bericht über den Fall habe.»

Richter Di stand auf und begann, die Hände auf dem Rücken, umherzugehen. Wachtmeister Hung war gerade im Begriff, zu fragen, was ihn beschäftige, als der Richter stehenblieb und sagte:

«Da wir jetzt unter uns sind, möchte ich dir, treuer Freund und Ratgeber, eine endgültige Feststellung über den ‹Tempel der Unendlichen Gnade› machen. Tritt her zu mir, damit niemand uns belauschen kann.»

Und mit leiser Stimme fuhr Richter Di fort:

«Du wirst begreifen, daß es zwecklos ist, die Untersuchung fortzusetzen. Erstens ist es fast unmöglich, einen schlüssigen Beweis zu bekommen. Tao Gan, zu dessen Fähigkeiten ich großes Vertrauen habe, ist es nicht gelungen, einen geheimen Zugang zu entdecken. Und sollten die Mönche auf unbekannte Weise verbrecherische Handlungen begehen, darf man sich nicht der Hoffnung hingeben, daß ihre Opfer jemals gegen sie Zeugnis ablegen, weil sie sich und ihre Gatten damit der Lächerlichkeit und Mißachtung aussetzen und die Legitimität ihrer Kinder in zweifelhaftem Licht erscheinen lassen würden. Außerdem besteht noch ein zwingender Grund, den ich nur dir ganz allein und im strengsten Vertrauen mitteilen werde.»

Und nun flüsterte er dem Wachtmeister ins Ohr:

«Ich habe kürzlich aus der Residenz beunruhigende Nachrichten bekommen. Es sieht so aus, als habe die buddhistische Kirche, deren Einfluß ständig wächst, jetzt einen Weg bis an den Kaiserlichen Hof gefunden. Es fing damit an, daß eine Reihe von Hofdamen sich bekehrten und nun hat die schwarzröckige Bande es sogar geschafft, das Ohr unseres Erhabenen Herrschers zu gewinnen. Seine Kaiserliche Majestät hat ihnen zugesichert, ihre trügerischen Lehren in Erwägung zu ziehen.

Der Oberabt des ‹Klosters vom Weißen Pferd› in der Residenz ist zum Mitglied des Hohen Rats ernannt worden, so daß er und seine Gefolgschaft in der Lage sind, auf die inneren und äußeren Angelegenheiten unseres Reichs Einfluß zu nehmen. Ihre Späher und Agenten sitzen überall. Wir treuen Diener des Thrones leiden sehr darunter.»

Richter Di runzelte die Brauen und fuhr, noch leiser, fort:

«Unter diesen Umständen wirst du zu ermessen imstande sein, was, falls ich ein Verfahren gegen den ‹Tempel der Unendlichen Gnade› einleiten würde, geschehen könnte. Wir haben es nicht mit gewöhnlichen Verbrechern zu tun, sondern mit einer mächtigen staatlichen Organisation. Die Buddhistenclique wird sich direkt hinter den Abt stellen und ihn stützen. Sie werden am Hof eine Kampagne einleiten, in den Provinzen ihren Einfluß geltend machen und an den geeigneten Stellen reiche Geschenke verteilen. Selbst wenn ich dafür unwiderlegbare Beweise vorbringen könnte, würde ich, bis ich dazu das notwendige Material beisammen hätte, an eine entlegene Grenzstelle versetzt worden sein. Es ist sogar nicht ausgeschlossen, daß ich wegen einer aufgebauschten Sache in Ketten in die Residenz transportiert würde.»

«Soll das», erkundigte sich Wachtmeister Hung entrüstet, «soll das heißen, daß wir völlig machtlos sind?»

Richter Di schüttelte traurig den Kopf und antwortete nach einiger Überlegung mit einem Seufzer:

«Wenn nur ein einziger solcher Fall eingeleitet, durchgeführt und die Verbrecher überführt und bestraft werden könnten – alles an einem und dem gleichen Tage! Aber, wie du weißt, verbieten unsere Gesetze ein solch willkürliches Vorgehen. Selbst wenn ich ein umfassendes Geständnis erreichen könnte, würde das Todesurteil von der Zentralstelle bestätigt werden müssen, und es würde Wochen dauern, bis mein Bericht über die Präfektur- und Provinzbehörden dorthin gelangen würde. Die Buddhistenclique würde da doch reichlich Zeit und Gelegenheit finden, daß er abgewürgt, die Angelegenheit vertagt und ich in Ungnade versetzt würde. Ich würde natürlich mit Freuden meine Laufbahn und sogar mein Leben riskieren, wenn ich auch nur die geringste Chance sähe, diesen Krebsschaden unseres Staates zu beseitigen. Wahrscheinlich wird eine solche Chance sich jedoch nie ergeben. Auf jeden Fall mache ich es dir, Wachtmeister, zur Pflicht, keines der eben gesprochenen Worte über deine Lippen gehen zu lassen, und ich verbiete dir sogar, jemals wieder auf diesen Fall zurückzukommen. Ich bin überzeugt, der Abt hat seine Späher auch unter den Angestellten dieses Gerichtshofes. Jedes Wort über den ‹Tempel der Unendlichen Gnade› ist zuviel.

Geh jetzt und sieh zu, ob die alte Dame vernehmungsfähig ist.»

Als Wachtmeister Hung mit der alten Frau zurückkehrte, ließ Richter Di sie in einem bequemen Sessel gegenüber seinem Tisch Platz nehmen und sagte gütig:

«Es tut mir sehr leid, meine Dame, Sie in solchen Nöten zu sehen. Sie sagten, der Name Ihres Gatten sei Liang, aber wie er gestorben ist und welcher Art das Unrecht, das Sie erlitten haben, war, darüber haben Sie mir nichts berichtet.»

Mit zitternden Händen suchte die alte Dame in ihrem Ärmel und zog schließlich eine in ein Stück verschlossenen Brokats gewickelte Handschriftenrolle hervor. Ehrfurchtsvoll überreichte sie die Rolle mit beiden Händen dem Richter. Dazu sprach sie mit bebender Stimme:

«Geruhen Euer Ehren, diese Dokumente durchzulesen. Heute ist mein alter Kopf so durcheinander, daß ich nur ein paar Augenblicke klar denken kann. Aber ich würde nie imstande sein, einen folgerechten Bericht über das mir und meiner Familie angetane Unrecht geben zu können. Euer Ehren werden alles in diesen Dokumenten finden.»

Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und begann erneut zu weinen.

Richter Di befahl Wachtmeister Hung, ihr eine Tasse starken Tee zu geben. Dann wickelte er die Rolle aus. Sie enthielt viele durch Alter und langjährigen Gebrauch vergilbte Dokumente. Als er das erste aufrollte, stellte er fest, daß es eine lange Anklageschrift war, die offenbar von einem wirklichen Gelehrten in gutem Stil und eleganter Schönschrift geschrieben war.

Er überflog sie und stellte fest, daß es sich um einen eingehenden Bericht über eine Blutfehde zwischen zwei reichen Kantoneser Kaufmannsfamilien handelte, Liang und Lin mit Namen. Sie hatte eingesetzt, als Lin Liangs Frau verführt hatte. Von da ab hatte Lin unablässig die Familie Liang verfolgt und ihr ihren ganzen Besitz geraubt. Als Richter Di die Lektüre beendet hatte und das Datum bemerkte, blickte er erstaunt auf und sagte:

«Meine Dame, dieses Dokument ist über zwanzig Jahre alt!»

«Grausame Verbrechen», entgegnete die alte Dame sanft, «werden durch den Ablauf der Zeit nicht ausgelöscht.»

Der Richter sah die anderen Dokumente durch und stellte fest, daß sie sich alle auf spätere Phasen des gleichen Falles bezogen: das jüngste Papier war zwei Jahre alt. Jedes, ganz gleich ob altes oder neues Dokument, trug jedoch am Ende in roter Schrift den Vermerk des Amtes: «Vertagt infolge Mangels an schlüssigen Beweisen».

«Wie ich sehe», sagte Richter Di, «hat sich all dies in der Stadt Kanton zugetragen. Warum haben Sie die alte Heimat Ihrer Familie verlassen?»

«Ich bin nach Pu-yang gekommen», sagte die alte Dame, «weil auch der Hauptverbrecher Lin Fan sich in diesem Bezirk ansässig gemacht hat.»

Richter Di konnte sich nicht erinnern, diesen Namen gehört zu haben. Er rollte die Dokumente wieder zusammen und sagte in gütigem Ton:

«Ich werde diese Schriftstücke sehr sorgfältig prüfen, meine Dame. Sobald ich mir über sie klar geworden bin, werde ich Sie bitten lassen, wieder zu weiterer Beratung herzukommen.»

Die alte Dame stand langsam auf, verbeugte sich tief und sagte:

«Viele Jahre habe ich auf einen Beamten gewartet, der eine Möglichkeit finden würde, dieses furchtbare Unrecht aus der Welt zu schaffen. Möge der Erhabene Himmel die Gnade haben, zu bewirken, daß dieser Tag jetzt gekommen ist.»

Wachtmeister Hung begleitete sie hinaus. Als er zurückkam, sagte Richter Di zu ihm:

«Auf den ersten Blick möchte ich sagen: dies ist einer der vertrackten Fälle, in welchem ein geschickter und gebildeter Halunke sich durch den Ruin einer Menge anderer Leute bereichert hat, aber ständig seiner gerechten Bestrafung entgangen ist. Offenkundig haben Sorge und Entbehrung den Geist der alten Dame verstört. Das wenigste, was ich für sie tun kann, ist, ihren Fall sorgfältig zu erwägen, obwohl ich sehr daran zweifle, ob es mir gelingen wird, eine schwache Stelle in der Argumentation des Verteidigers aufzuspüren. Ich habe festgestellt, daß der Fall durch die Hände mindestens eines Beamten gegangen ist, der als hervorragender Jurist berühmt ist und jetzt im Zentralgerichtshof sitzt.»

Dann ließ Richter Di Tao Gan holen. Das niedergeschlagene Gesicht seines Assistenten bemerkend, sagte er lächelnd:

«Tröste dich, Tao Gan! Ich habe jetzt für dich eine bessere Arbeit, als hinter einer Buddhistenbande herzulaufen. Begib dich zu der Wohnung der alten Dame Liang. Sammle alles, was du über sie und ihre Familie erfahren kannst. Dann spüre mir einen reichen Mann mit Namen Lin Fan auf, der irgendwo in der Stadt leben muß. Über den wünsche ich auch einen Bericht von dir. Vielleicht ist es dir nützlich, zu wissen, daß beide Personen aus Kanton stammen und sich hier vor einigen Jahren niedergelassen haben.»

Richter Di schickte Wachtmeister Hung und Tao Gan weg und ließ sich vom Ältesten Schreiber ein paar Dokumente vorlegen, die Routineangelegenheiten der Bezirksverwaltung betrafen.


Siebentes Kapitel

 

Ma Jung entdeckt ein verlassenes taoistisches Heiligtum; im Tempelvorhof findet ein heftiger Kampf statt.

 

An jenem Nachmittag, an dem er Richter Dis Privatbüro verlassen hatte, war Ma Jung in sein Quartier gegangen und hatte sein äußeres Aussehen mit einfachen Mitteln verändert.

Er legte seine Mütze ab, ließ die Haare lose flattern und band sie wieder mit einem schmutzigen Fetzen zusammen. Er zog ausgebeulte Hosen an und umwickelte ihre Ausläufer mit Stroh fest. Dann warf er sich eine kurze, geflickte Jacke über die Schulter und vertauschte seine Filzschuhe mit Strohsandalen.

In dieser wenigversprechenden Aufmachung stahl er sich durch eine Seitentür aus dem Gerichtsgebäude und mischte sich unter die Menge auf der Straße. Er bemerkte mit Befriedigung, daß die Leute ihm, kaum daß sie ihn gesehen hatten, eiligst Platz machten, um ihn vorbeigehen zu lassen. Straßenverkäufer, wenn sie ihn herankommen sahen, steckten unwillkürlich ihre Ware fest unter ihren Arm. Ma Jung setzte eine finstere Miene auf und amüsierte sich damit eine ganze Zeit lang.

Er brauchte nicht lange, um zu entdecken, daß seine Aufgabe nicht so leicht war, wie er sie sich vorgestellt hatte. Er bekam in einer Straßenbude, die von Vagabunden besucht war, ein scheußliches Essen, trank Weintrester in einer Bude, die nach dem Müll roch, auf dem sie gebaut war, hörte unzählige Leidensgeschichten und wurde alle nasenlang um ein paar Kupferstücke angebettelt. Aber all diese Leute gehörten nur zu dem verhältnismäßig unschuldigen Gesindel, das in den Seitengassen jeder Stadt herumlungert: unbedeutende Langfinger und Taschendiebe. Er spürte, daß er noch mit keinem einzigen der lokalen Unterweltgangster, die so gut untereinander organisiert sind und genau wissen, was in der Unterwelt vor sich geht, in Berührung gekommen war.

Erst als bereits die Nacht angebrochen war, erlangte Ma Jung einen schwachen Anhaltspunkt. Er quälte sich in einer Straßenbude erneut einen Schluck scheußlichen Zeugs durch die Kehle, als er Fetzen eines Gesprächs zweier dort essender Bettler auffing. Der eine fragte den andern, wo man denn bequem Kleider stehlen könne. Der andere gab zur Antwort: «Das können dir die Leute vom Roten Tempel sagen.»

Es war Ma Jung bekannt, daß Verbrecher aus den unteren Volksklassen sich oft um irgendeinen verlassenen Tempel sammeln. Da aber die meisten Tempel rotlackierte Fenster und Tore haben, hatte er keine Ahnung, wie er den eben erwähnten in einer Stadt, die er erst seit ein paar Tagen kannte, identifizieren sollte. Er beschloß, dies dem Zufall zu überlassen. Er ging auf den Marktplatz in der Nähe des nördlichen Stadttores, griff sich einen kleinen Strolch beim Nacken und befahl ihm barsch, ihn zum «Roten Tempel» zu bringen. Ohne auch nur eine einzige Frage zu stellen, führte ihn der zerlumpte Steppke durch ein Labyrinth enger grauer Straßen zu einem dunklen Platz. Dort wand er sich los und rannte, so schnell er konnte, davon.

Ma Jung sah das breite rote Tor eines Taoistentempels, der sich undeutlich gegen den Abendhimmel abhob, vor sich. Rechts und links stiegen häßliche Wände alter Häuser auf, vor denen lange Reihen von Holzspänen lagen, während ihre Wände an den rissigen Ecken absackten. Als es dem Tempel gut gegangen war, hatte sich hier die Stätte der Verkäufer, die die Menge der Gläubigen belieferte, befunden, aber jetzt hatten sie die Verbrecher der Stadt sich angeeignet.

Der gesamte Vorhof lag voll von Abfällen und Müll. Sein Geruch mischte sich mit dem ekelerregenden Gestank billigen Öls, in welchem ein zerlumpter Greis über einem improvisierten Holzkohlenfeuer Kuchen röstete. Eine qualmende Fackel stak in einer Mauerspalte und in ihrem ungewissen Licht entdeckte Ma Jung eine Gruppe von Leuten, die plaudernd einen Kreis bildeten und in ein Glücksspiel vertieft waren.

Ma Jung schlenderte zu dieser Gruppe hinüber. Ein fetter Bursche mit nacktem Oberkörper und einem enormen Bauch saß auf einem umgedrehten Weinkrug und lehnte sich an die Mauer. Seine langen Haare und sein ungepflegter Bart waren steif von Fett und Schmutz. Er verfolgte das Spiel mit schweren Lidern und kratzte sich dabei mit seiner linken Hand den Bauch. Sein rechter Arm, der so dick war wie ein Schiffsmast, ruhte auf einem Knotenstock. Drei magere Burschen kauerten auf der Erde um das Würfelbrett, während die andern weiter weg im Schatten schwatzten.
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Ma Jungs erste Begegnung mit Scheng Pa

 

Ma Jung stand eine Weile da und beobachtete die rollenden Würfel. Niemand schien ihn auch nur im geringsten zu beachten. Er überlegte sich gerade, wie er ein Gespräch anfangen könnte, als der riesige Bursche auf dem Weinkrug plötzlich, ohne aufzusehen, sagte:

«Deine Jacke könnte ich gut brauchen, Bruder.»

Damit wandten sich aller Augen Ma Jung zu. Einer der Spieler nahm die Würfel an sich und erhob sich aus seiner Hockstellung. Er war nicht so groß wie Ma Jung, aber seine nackten Arme ließen auf eine beträchtliche Sehnigkeit schließen, und aus seinem Gürtel ragte ein Dolchgriff hervor. Grinsend schlidderte er an Ma Jungs rechte Seite und legte seine Hand an den Dolch. Der Dicke stand von seinem Weinkrug auf, raffte die Hosen hoch, spuckte mit Hingebung aus, faßte seinen Knotenstock fest in die Hand und pflanzte sich direkt vor Ma Jung auf.

«Willkommen im ‹Tempel der Übersinnlichen Weisheit›, Bruder», sagte er mit einem bösen Blick. «Irre ich mich in der Annahme, daß deine Frömmigkeit dich veranlaßt hat, diesen heiligen Platz aufzusuchen, um eine fromme Gabe zu spenden? Dann sei versichert, Bruder, daß deine Jacke da dankbar entgegengenommen werden wird.»

Mit diesen Worten schickte er sich an, loszuschlagen.

Mit einem Blick übersah Ma Jung die Lage. Die nächste Gefahr lag in der häßlichen Keule in des Dicken rechter Hand und in dem gezogenen Dolch des Burschen rechts von ihm.

Gerade hatte der Dicke zu Ende gesprochen, als Ma Jungs linker Arm aufschoß. Er ergriff den Dicken an seiner rechten Schulter, drückte seinen Daumen genau auf die Stelle, wo er vorübergehend den Arm, der die Keule hielt, lähmte. Der Dicke packte mit seiner linken Hand Ma Jungs linkes Handgelenk, um ihn auf sich zuzuziehen und stieß ihm mit dem Knie in den Unterleib. Ma Jung jedoch hatte genau in diesem Augenblick seinen rechten Arm mit gebogenem Ellbogen gehoben, ihn mit aller Wucht zurückgestoßen und ihn im Gesicht des Mannes mit dem Dolch gelandet. Dieser fiel mit einem heiseren Schrei zu Boden. Dann hatte Ma Jungs rechter Arm seine Bewegung fortgesetzt und dem Dicken einen mächtigen Schlag auf sein ungeschütztes Zwerchfell versetzt. Der Dicke löste die Hand von Ma Jungs linkem Handgelenk und fiel mit offenem Mund zu Boden.

Im Begriff, sich umzusehen, um festzustellen, was der Mann mit dem Dolch machen würde, fühlte Ma Jung, wie ihm ein schweres Gewicht auf den Rücken fiel. Ein muskulöser Boxerarm schloß sich wie ein Schraubstock um seine Kehle.

Ma Jung beugte seinen mächtigen Nacken, preßte sein Kinn in des anderen Vorderarm und tappte gleichzeitig hinter sich. Seine linke Hand riß nur ein Stück der Kleidung seines Angreifers ab, aber seine rechte Hand bekam ein Bein zu fassen. Er drehte es mit aller Macht herum und baumelte gleichzeitig nach rechts. Beide Männer stürzten zu Boden. Aber Ma Jung lag oben. Seine Hüfte war nahe daran, mit dem ganzen Gewicht seines Körpers des Angreifers Becken zu zerschmettern. Der Schraubstock löste sich. Ma Jung sprang auf, gerade im rechten Augenblick, um einem Dolchstoß des Mageren, der sich inzwischen aufgerafft hatte, auszuweichen. Gleichzeitig ergriff Ma Jung das Gelenk der Hand, die den Dolch führte. Er drehte den Arm des anderen um und warf ihn über seine Schultern. Dann duckte er sich schnell und warf seinen Gegner in hohem Bogen durch die Luft. Dieser schmetterte gegen die Wand und fiel auf den leeren Weinkrug nieder, der zerbrach. Dann lag er ganz ruhig da.

Ma Jung raffte den Dolch auf und warf ihn über die Mauer. Dann wandte er sich an die Leute im Hintergrund und sagte: «Vielleicht komme ich euch ein bißchen grob vor, Brüder, aber ich habe nun mal was gegen Leute mit Dolchen.»

Er hörte nichts als ein unverbindliches Gebrumm.

Der Dicke lag noch auf dem Boden, übergab sich ausgiebig und fluchte und stöhnte zwischendurch.

Ma Jung packte ihn an seinem Bart, zog ihn hoch und schmiß ihn mit dem Rücken gegen die Wand, daß es krachte.

Der Dicke sank zusammen und rollte keuchend die Augen gegen Ma Jung. Nach einer Weile erholte er sich wieder ein wenig und krächzte heiser: «Nachdem so die ersten Höflichkeiten ausgetauscht sind, würde der ehrenwerte Bruder vielleicht die Freundlichkeit haben, uns seinen Namen und Beruf zu nennen?»

«Mein Name», antwortete Ma Jung gleichmütig, «ist Jung Bao. Von Beruf bin ich ein anständiger Straßenhändler und biete meine Ware an den Chausseen aus. Heute früh, als eben die Sonne aufging, traf ich auf einen reichen Kaufmann. Dem gefiel meine Ware so gut, daß er sie alle kaufte und mir dreißig Silberstücke auszahlte. Infolgedessen kam ich eilends hierher, um den Gottheiten meinen Dank durch Abbrennen von Weihrauch abzustatten.»

Die Bande sperrte Mund und Nase auf und der Galgenstrick fragte, ob Ma Jung bereits zu Abend gegessen habe. Als Ma Jung verneinte, brüllte der Dicke zu dem Ölkuchenverkäufer hinüber, und bald waren alle um das Holzkohlenfeuer geschart und aßen die mit viel Knoblauch gewürzten Kuchen. Es stellte sich heraus, daß der Dicke Scheng Pa hieß. Er stellte sich stolz vor als das gewählte Oberhaupt aller Vagabunden der Stadt und außerdem als Ratgeber der Bettlergilde. Er und seine Leute hatten sich vor etwa zwei Jahren im Hof des Tempels angesiedelt. Es hatte sich auch als ziemlich vorteilhaft erwiesen, aber dann schien sich irgendein ungünstiger Umstand ergeben zu haben. Die Mönche waren ausgezogen und die Türen des Tempels waren von den Behörden versiegelt worden. Scheng Pa behauptete, es sei eine ruhige Ecke und liege nicht gar zu weit von der Stadtmitte entfernt.

Ma Jung teilte Scheng Pa vertraulich mit, daß er sich in einer ziemlich unglücklichen Lage befinde. Er habe die dreißig Silberstücke an einem sicheren Ort versteckt, aber sei trotzdem bestrebt, die Stadt so schnell wie möglich zu verlassen, weil der Kaufmann, den er beraubt habe, sich möglicherweise bereits ans Gericht gewandt hätte. Ihm sei unbehaglich bei dem Gedanken zumut, mit einem schweren Haufen Silber im Ärmel durch die Straßen zu gehen. Lieber würde er das Silber in irgendwelches Kleingeld umwechseln, das er dann leicht am eigenen Leibe verstecken könnte. Selbst wenn er dabei einen Verlust erleiden sollte, würde ihm das nichts ausmachen.

Scheng Pa nickte ernst und sagte:

«Das ist eine weise Vorsichtsmaßregel, Bruder. Aber Silber kommt außerordentlich selten vor, im allgemeinen handeln wir nur mit Kupferkäsch. Wenn nun jemand Silber für gleichwertiges aber kleineres Geld umwechseln möchte, dann gibts eigentlich keine andere Möglichkeit als Gold. Um dir die Wahrheit zu sagen, Bruder: dieses wohltätige gelbe Material bekommt jeder von uns, wenn überhaupt, höchstens einmal im Leben zu sehen.»

Ma Jung gab zu, daß Gold selten sei, fügte aber hinzu, es wäre ja immerhin mal möglich, daß ein Bettler ein kleines goldenes Schmuckstück finden würde, das vielleicht einer vornehmen Dame aus der Sänfte gefallen sei. Nachricht von einem so glücklichen Fund, fügte er hinzu, breite sich rasch aus und sie als Ratgeber der Bettlergilde würden ja sehr schnell davon hören.

Scheng Pa kratzte sich langsam den Bauch und gab zu, dergleichen könne allerdings irgendwann mal passieren.

Ma Jung merkte, daß diese Aussicht Scheng Pa nicht sehr lockte.

Er wühlte in seinem Ärmel und zog ein Stück Silber heraus. Er wog es auf seiner Handfläche und ließ das Licht der Fackel darauf spielen.

«Als ich meine dreißig Silberstücke versteckte», sagte er, «nahm ich eines zum Glückbringen davon mit. Ich möchte mal wissen, ob Sie es als Vorschuß auf den Auftrag, den ich Ihnen als Vermittler für die erwähnte Angelegenheit zahlen muß, annehmen würden.»

Scheng Pa grapschte mit überraschender Geschwindigkeit die Münze von Ma Jungs Hand und sagte mit einem breiten Lächeln:

«Ich werde sehen, was ich für dich tun kann, Bruder, komm morgen abend wieder.»

Ma Jung dankte ihm und verabschiedete sich von seinen neuen Freunden mit ein paar netten Worten.


Achtes Kapitel

 

Richter Di beschließt, seine Kollegen aufzusuchen; er klärt den Lustmord in der Halbmondstraße auf.

 

Ins Gericht zurückgekehrt, zog Ma Jung sich geschwind um und begab sich sodann in den Haupthof. Er bemerkte, daß in des Richters Privatbüro noch Licht brannte.

Hier besprachen sich Richter Di und Wachtmeister Hung.

Als Richter Di Ma Jung eintreten sah, brach er die Unterhaltung ab und fragte:

«Nun, was gibt es Neues, mein Lieber?»

Ma Jung berichtete kurz über seine Begegnung mit Scheng Pa und was ihm der letztere versprochen hatte.

Richter Di war zufrieden.

«Es wäre ein ganz außerordentlicher Glücksfall gewesen, wenn du den Verbrecher bereits am ersten Tage ausfindig gemacht hättest. Der Anfang aber läßt sich ausgezeichnet an. In gewissen Kanälen der Unterwelt gehen Nachrichten rasch um, und ich glaube, du hast jetzt mit dem richtigen Mann Fühlung bekommen. Ich zweifle nicht daran, das Scheng Pa dir in absehbarer Zeit einen Anhaltspunkt dafür liefern wird, wo die vermißten Haarnadeln sind, und damit werden wir auch den Mörder finden.

Im Augenblick haben wir gerade erörtert, ob es zweckmäßig wäre, wenn ich morgen meinen Kollegen in den Nachbarbezirken Höflichkeitsbesuche abstattete. Früher oder später muß ich mich doch der Sitte fügen, und im Augenblick ist die Gelegenheit dazu gegeben. Ich werde Pu-yang für zwei, drei Tage verlassen. Inzwischen wirst du dich weiter bemühen, den Mörder von der Halbmondstraße ausfindig zu machen. Falls du es für notwendig hältst, werde ich Tschiao Tai anweisen, dir dabei zu helfen.»

Ma Jung hielt es für besser, wenn er sich allein kümmere, weil es Verdacht erregen könnte, wenn zwei Leute sich nach der gleichen Angelegenheit erkundigten. Der Richter erklärte sich einverstanden, und Ma Jung verabschiedete sich.

«Es wäre sehr zweckmäßig», sagte Wachtmeister Hung nachdenklich, «wenn Euer Ehren einen oder zwei Tage wegbleiben und das Gericht geschlossen würde. Das wäre ein plausibler Grund, den Fall Wang ruhen zu lassen. Es läuft das Gerücht um, daß Euer Ehren Wang beschützen, weil er zur Literatenklasse gehöre, während sein Opfer nur eines armen Ladenbesitzers Tochter gewesen sei.»

Richter Di zuckte die Achseln und sagte:

«Wie das auch sein mag, jedenfalls werde ich morgen früh nach Wu-i reisen. Den Tag darauf gehe ich direkt nach Tsin-hua und kehre am dritten Tag hierher zurück. Da Ma Jung oder Tao Gan möglicherweise während meiner Abwesenheit Weisungen brauchen, würde es besser sein, Wachtmeister, wenn du mich nicht begleiten würdest. Du wirst die nötigen Weisungen erteilen und veranlassen, daß für meinen Kollegen Pan in Wu-i und für Richter Lo in Tsin-hua angemessene Höflichkeitsgeschenke bereitgestellt werden. Morgen in aller Frühe soll meine Sänfte mit allem Gepäck reisefertig dastehen.»

Wachtmeister Hung versicherte dem Richter, daß seine Anordnungen genauestens befolgt werden würden. Richter Di beugte sich in seinem Stuhl vor, um ein paar Akten, die der Älteste Schreiber ihm zur Durchsicht auf den Tisch gelegt hatte, zu studieren.

Der Wachtmeister schien noch etwas auf dem Herzen zu haben und blieb vor Richter Dis Schreibtisch stehen.

Nach einer Weile blickte der Richter auf und fragte:

«Woran denkst du, Wachtmeister?»

«Ich habe über diesen Lustmord nachgedacht, Euer Ehren, und nochmals die Protokolle nachgelesen. Aber so sehr ich auch möchte: ich kann Ihrem Gedankengang nicht folgen. Es ist jetzt schon spät, aber wenn Euer Ehren so gut wären, mir vor Ihrer Abreise ein paar weitere Erläuterungen zu geben, werde ich zum mindesten imstande sein, in den zwei Nächten während Euer Ehren Abwesenheit ruhig zu schlafen.»

Richter Di lächelte und legte ein Papiergewicht auf das Dokument vor sich. Dann lehnte er sich wieder in seinen Armsessel zurück.

«Wachtmeister», sagte er, «laß die Diener eine Kanne frischen Tee bringen und setz dich hier auf den Hocker. Dann werde ich dir erklären, was nach meiner Meinung wirklich in jener schicksalsschweren Nacht des Sechzehnten geschehen ist.»

Nachdem er eine Tasse starken Tee getrunken hatte, begann Richter Di folgendermaßen:

«Sobald ich die wesentlichen Tatsachen dieses Falles aus deiner Darstellung gehört hatte, schaltete ich den Studenten Wang als den Mann, der Reine Jade Gewalt angetan haben sollte, aus. Es ist richtig, daß Frauen bisweilen in einem Mann abwegige und grausame Gedanken aufkommen lassen, und nicht ohne Grund nennt unser Meister Konfuzius in seinen Jahrbüchern von Frühling und Herbst’ die Frauen ‹verhängnisvolle Geschöpfe›.

Aber es gibt nur zwei Volksklassen, die solch dunkle Gedanken in Taten umsetzen. Erstens die Unterklasse, äußerst verdorbene Gewohnheitsverbrecher. Zweitens reiche Wüstlinge, die infolge langer Jahre voller Wollust Sklaven ihrer verdorbenen Sinne geworden sind. Nun könnte ich mir vorstellen, daß selbst ein fleißiger junger Mann mit mäßigen Gewohnheiten wie Student Wang, vor Angst wahnsinnig, ein Mädchen erwürgen könnte. Aber ein Mädchen, mit dem er über sechs Monate in intimen Beziehungen stand, zu vergewaltigen, das kommt mir durchaus unmöglich vor. Ich mußte also den wirklichen Verbrecher unter den Angehörigen der eben von mir genannten beiden Klassen suchen.

Die Möglichkeit eines reichen Entarteten schaltete ich sogleich aus. Solche Leute verkehren in geheimen Schlupfwinkeln, in denen jede Art von Verbrechen und Widernatürlichkeit zu beschaffen ist, wenn man bereit ist, mit Gold zu zahlen. Ein reicher Mann würde von der Existenz eines Viertels mit armen Ladenbesitzern, wie dem in der Halbmondstraße, wahrscheinlich nicht einmal etwas ahnen. Es ist höchst unwahrscheinlich, daß er Gelegenheit gehabt haben sollte, etwas über Wangs Besuche in Erfahrung zu bringen, geschweige, daß er imstande gewesen sein sollte, Turnübungen an einem Seil zu vollbringen. Es bleibt also nur die Unterklasse, ein Gewohnheitsverbrecher.»

Hier hielt der Richter einen Augenblick inne. Dann fuhr er in bitterem Tone fort:

«Solche elenden Schurken treiben sich überall in der Stadt herum wie hungrige Hunde. Sie stoßen in einer dunklen Straße zufällig auf einen wehrlosen alten Mann, schlagen ihn nieder und rauben ihm die paar Kupferschnüre, die er bei sich hat. Sehen sie eine Frau allein gehen, schlagen sie sie, bis sie das Bewußtsein verliert, vergewaltigen sie, reißen ihr die Ohrringe ab und lassen sie in der Gosse liegen. Sie schleichen sich durch die Häuser der Armen und, wenn sie eine Tür unverriegelt oder ein Fenster offenstehen sehen, huschen sie hinein und stehlen den einzigen Kupferkessel oder die letzte Garnitur geflickter Kleider.

Kann man nicht vernünftigerweise annehmen, daß, wenn ein solcher Mensch durch die Halbmondstraße kam, er zufällig auch Wangs heimliche Besuche bei Reine Jade beobachtet hatte. Ein solcher Strolch würde sofort die Möglichkeit ins Auge fassen, eine Frau zu besitzen, die keinen Einspruch dagegen erheben konnte, daß er die Stelle ihres heimlichen Geliebten einnehme. Reine Jade hat sich allerdings zur Wehr gesetzt. Vielleicht hat sie versucht, zu schreien oder die Tür zu erreichen, um ihre Eltern zu alarmieren. Da erdrosselte er sie. Nach der Untat durchwühlte er dann in aller Ruhe das Zimmer seines Opfers nach Wertsachen und machte sich mit dem einzigen Schmuckstück, das sie besaß, davon.»

Richter Di machte eine Pause und trank noch eine Tasse Tee.

Wachtmeister Hung nickte langsam und sagte:

«Euer Ehren haben es in der Tat klar gemacht, daß der Student Wang dieses Doppelverbrechen nicht begangen hat. Aber ich sehe keinen schlüssigen Beweis, den wir vor Gericht vorbringen könnten.»

«Wenn du einen handgreiflichen Beweis brauchst», antwortete Richter Di, «sollst du ihn haben. Erstens hast du den Befund des Leichenbeschauers gehört. Wenn Student Wang Reine Jade erdrosselt hätte, dann hätten seine langen Fingernägel tiefe Wunden in des Mädchens Hals hinterlassen. Aber der Leichenbeschauer fand nur flache Nägelmerkmale, obwohl die Haut hier und da aufgerissen war. Das weist auf die kurzen, schlecht beschnittenen Nägel eines Vagabunden.

Zweitens: Reine Jade hat sich gegen die Vergewaltigung mit all ihrer Kraft gewehrt. Aber ihre niedergearbeiteten Fingernägel hätten an Wangs Brust und Armen nie so tiefe, häßliche Kratzer hinterlassen können. Die Kratzer wurden übrigens nicht, wie Wang glaubt, durch Dornen hervorgerufen, aber das ist ein Nebenumstand, auf den ich noch zurückkommen werde. Was die Möglichkeit betrifft, daß Wang Reine Jade hätte erwürgen können, so kann ich nur beiläufig darauf hinweisen, daß ich überzeugt bin, nachdem ich Wangs körperliche Erscheinung gesehen und des Beschauers Beschreibung des Mädchens gehört habe, daß, hätte Wang versucht, sie zu erwürgen, er selbst in kurzer Zeit aus dem Fenster geflogen wäre. Aber weder das eine noch das andere geschah.

Drittens lag, als am Morgen des Siebzehnten das Verbrechen entdeckt wurde, der von Wang zum Hinaufklimmen benutzte Tuchstreifen zusammengeballt auf dem Fußboden des Zimmers des Mädchens. Hätte Wang das Verbrechen begangen oder wäre er auch nur in dem Zimmer gewesen, wie hätte er ohne das improvisierte Seil wieder hinauskommen können? Wang ist kein Turner, er brauchte des Mädchens Hilfe, um zu dem Fenster hinaufzugelangen. Ein kräftiger Bursche und erfahrener Einbrecher dagegen hätte, falls er sich gezwungen gesehen hätte, eiligst Reißaus zu nehmen, sich überhaupt nicht um dieses Stück gekümmert. Er hätte genau das getan, was wir Tschiao Tai tun sahen: hinausklettern, bis er mit den Händen am Fensterbrett hing, und sich dann fallenlassen. Auf Grund dieser Überlegungen habe ich mir ein Bild von dem wirklichen Verbrecher gemacht.»

Wachtmeister Hung nickte wieder und lächelte befriedigt.

«Ich sehe jetzt völlig ein», sagte er, «daß Euer Ehren Ansicht auf konkreten Tatsachen beruht. Wenn wir den Verbrecher gefaßt haben, haben wir genug Beweise gegen ihn in Händen, um ihn, wenn notwendig durch Anwendung der Folter, zum Geständnis zu bringen. Sicher ist er noch in der Stadt, da er doch keinen Grund hat, sich zu beunruhigen und aus dem Staube zu machen. Die ganze Stadt weiß, daß Richter Feng von Wangs Schuld überzeugt war und daß Euer Ehren diesem Urteil zustimmten.»

Richter Di strich sich über seinen Backenbart, nickte langsam und sagte:

«Der Schurke wird versuchen, die goldenen Haarnadeln loszuwerden und sich damit selber verraten. Ma Jung hat mit dem Mann Fühlung genommen, der erfahren muß, wenn die Haarnadeln auf dem schwarzen Diebesmarkt zum Kauf angeboten werden. Ein Verbrecher wird es nie wagen, sich an einen Goldschmied oder Pfandleiher zu wenden, die von Gerichts wegen listenmäßig über alle gestohlenen Gegenstände in Kenntnis gesetzt werden. Der Verbrecher muß sich also an andere Verbrecher wenden, und dann wird auch der ehrenwerte Scheng Pa bald davon hören. Wenn nicht alles schief geht, wird also Ma Jung seinen Mann stellen.»

Richter Di trank wiederum einen Schluck Tee, dann griff er zu seinem Rotpinsel und beugte sich über die Akte vor ihm.

Wachtmeister Hung stand auf. Er zwirbelte nachdenklich seinen Schnurrbart und sagte dann nach einer Weile:

«Zwei Punkte haben Euer Ehren noch nicht aufgeklärt. Wie erfuhren Euer Ehren, daß der Verbrecher die Kleidung eines Wandermönchs trug? Und was konnte der Zwischenfall mit der Nachtwache bedeuten?»

Richter Di schwieg ein paar Augenblicke und beschäftigte sich weiter mit seinem Akt. Er machte eine Randbemerkung, legte den Pinsel hin und rollte das Dokument zusammen. Dann blickten seine Augen unter den dichten schwarzen Brauen auf Wachtmeister Hung, während er sagte:

«Der merkwürdige, heute morgen von Student Wang erwähnte Zwischenfall mit der Nachtwache rundete für mich meine Vorstellung von dem Verbrecher ab. Verbrecher aus der unteren Klasse verkleiden sich bekanntlich oft als taoistische oder buddhistische Bettelmönche. Auf diese Weise können sie bequem Tag und Nacht durch die Stadt bummeln. Es war also nicht die Klapper der Nachtwache, die Wang das zweite Mal klappern hörte, sondern –»

«Der hölzerne Rundgong eines Bettelmönchs!» rief Wachtmeister Hung aus.


Neuntes Kapitel

 

Zwei Mönche überbringen Richter Di eine wichtige Botschaft; auf einem Essen mit dem Beamten Lo rezitiert er eine Ballade.

 

Als am nächsten Morgen der Richter sein Reisekleid anlegte, trat der Älteste Schreiber ein und meldete, zwei Mönche, vom ‹Tempel der Unendlichen Gnade› seien mit einer Botschaft des Abtes im Gericht erschienen.

Richter Di tauschte also seine Kleider gegen die Amtstracht aus und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Ein älterer Mönch und ein jüngerer Begleiter wurden eingelassen. Als sie niederknieten und mit ihren Köpfen dreimal den Boden berührten, bemerkte der Richter, daß ihre gelben Kleider von feinstem, mit Purpurseide gesäumtem Damast waren. Ihre Rosenkränze bestanden aus Kugeln von Ambra.

«Seine Hochwürden ‹Geistliche Tugend›, Abt des ‹Tempels der Unendlichen Gnade›», leierte der ältere Mönch, «hat uns unwissenden Mönchen befohlen, Euer Exzellenz seine ehrerbietigen Grüße zu überbringen. Seine Hochwürden sind sich voll bewußt, in welch weitem Maße Euer Exzellenz besonders in diesen ersten Tagen durch Ihre Amtspflichten in Anspruch genommen sind. Er wagte daher nicht, persönlich zu einem längeren Besuch herzukommen. Zu gegebener Zeit aber wird es sich Seine Hochwürden nicht nehmen lassen, in Person vor Euer Exzellenz zu erscheinen, um sich von Ihnen unterweisen zu lassen. Bis dahin bittet Seine Hochwürden Sie, um den Eindruck zu vermeiden, daß Seine Hochwürden es an Achtung für den Richter fehlen ließe, eine kleine Höflichkeitsgabe anzunehmen, wobei Seine Hochwürden hofft, Euer Exzellenz werden sie lieber nach der Hochachtung, der sie entspringt, als nach ihrem geringen Wert bemessen.»

Hierauf gab er dem jüngeren Mönch ein Zeichen. Dieser stand auf und legte ein kleines, in kostbaren Brokat gewickeltes Päckchen auf Richter Dis Tisch.

Wachtmeister Hung erwartete, der Richter würde das Geschenk zurückweisen. Zu seiner äußersten Verwunderung murmelte Richter Di jedoch den üblichen Höflichkeitssatz, einer so großen Ehre nicht würdig zu sein, und machte, als der Mönch sich nicht abweisen ließ, keine Bewegung, das Päckchen zurückzureichen. Er stand vielmehr auf, verbeugte sich ernst und sagte:

«Ich bitte, Seine Hochwürden dahin zu unterrichten, daß mich diese Rücksichtnahme bewegt und daß ich für das gütige Geschenk, das ich zu geeigneter Zeit erwidern werde, meinen Dank sagen lasse. Möge Ihre Hochwürden versichert sein, daß ich, wenn auch kein Anhänger des Herrn Sakiamuni, doch großes Interesse an dem buddhistischen Glauben habe und die Gelegenheit, von einer so prominenten Autorität wie Ihre Hochwürden, über diese verwickelten Lehren weiter unterrichtet zu werden, so bald wie möglich wahrzunehmen gedenke.»

«Wir werden Euer Exzellenz Befehlen ehrfurchtsvoll nachkommen. Gleichzeitig wünschen Seine Hochwürden Euer Exzellenz eine Angelegenheit zur Kenntnis zu bringen, die, obwohl unbedeutend, doch für wichtig genug gehalten wurde, an dieses Gericht herangetragen zu werden. Und dies umso mehr, als auf der gestrigen Nachmittagssitzung Euer Exzellenz die Güte hatten, klar zum Ausdruck zu bringen, daß unser bescheidener Tempel Ihres erhabenen Schutzes im gleichen Maße sicher ist wie jeder anständige Bürger dieses Bezirks. Erst kürzlich wurde unser Tempel von Schwindlern besucht, die den Versuch machten, unwissenden Mönchen die wenigen Schnüre Käsch zu rauben, die das rechtmäßige Eigentum des Tempels sind, und außerdem wurden ihnen viele unverschämte Fragen gestellt. Seine Hochwürden gab der Hoffnung Ausdruck, Euer Exzellenz möchten die notwendigen Befehle erteilen, die Tätigkeit dieser lästigen Schurken einzuschränken.»

Richter Di verneigte sich und die beiden Mönche nahmen Abschied.

Der Richter war stark verärgert. Er war sich klar darüber, daß Tao Gan wieder zu seinen alten Tricks gegriffen hatte und auch, was schlimmer war, daß man ihm bis zum Gericht nachgespürt hatte. Seufzend befahl Richter Di Wachtmeister Hung, das Päckchen zu öffnen.

Als der Wachtmeister die sorgsam umgewickelte Verpackung beseitigt hatte, kamen drei glänzende Barren reinen Goldes und ebensoviele aus schwerem Silber zum Vorschein.

Richter Di ließ sie wieder einwickeln und steckte das Päckchen in seinen Ärmel. Zum ersten Mal wurde damit Wachtmeister Hung Zeuge, daß der Richter etwas annahm, was offenbar eine Bestechung war. Dies betrübte ihn tief. Da er sich aber an Richter Dis frühere Befehle erinnerte, wagte er es nicht, sich zu dem Besuch der beiden Mönche zu äußern und half dem Richter schweigend, seine Tracht mit seiner Reisekleidung zu vertauschen.

Richter Di ging langsam in den Haupthof gegenüber der großen Empfangshalle und bemerkte, daß sein amtliches Personal bereitstand. Seine Reisesänfte stand vor den Stufen mit je sechs Konstablern hinten und vorn. Die, die vorn standen, trugen an langen Stäben Plakate mit der Inschrift: «Der Richter von Pu-yang». Sechs stämmige Träger standen an den Füßen der Sänfte und zwölf Diener trugen des Richters Reisegepäck.

Da es sich erwies, daß alles in Ordnung war, bestieg Richter Di die Sänfte. Die Träger nahmen die Achsen auf ihre schwieligen Schultern. Langsam ging der Zug über den Hof und durch das Doppeltor.

Als er an der Vorderseite des Gerichtsgebäudes war, brachte Tschiao Tai, mit Schwert und Bogen bewaffnet, sein Pferd an die rechte Seite von Richter Dis Sänfte, während der Oberkonstabler, der ebenfalls beritten war, auf der linken Seite Posto faßte.

Nun ging’s durch die Straßen von Pu-yang. Voran eilten zwei Läufer, die ihre kupfernen Handgongs schlugen und riefen: «Platz, Platz! Es kommt seine Exzellenz der Herr Richter!»

Richter Di stellte fest, daß aus der Menge keinerlei Willkommensgrüße aufstiegen. Als er durch das Gitterfenster der Sänfte blickte, bemerkte er, daß viele Vorüberkommende verdrießlich auf den Zug blickten. Mit einem Seufzer lehnte der Richter sich in seine Kissen zurück, zog Frau Liangs Dokumente aus seinem Ärmel und fing an, sie zu lesen.

Nachdem sie Pu-yang hinter sich hatten, benutzte der Zug die Chaussee, die stundenlang durch flache Reisfelder ging. Auf einmal ließ Richter Di die Rolle in seinen Schoß fallen. Ohne etwas besonderes zu bemerken, blickte er auf die eintönige Landschaft hinaus. Er versuchte, alle Folgen der Aktion, die er beabsichtigte, ausfindig zu machen, kam aber zu keinem Entschluß. Schließlich machte ihn die Pendelbewegung der Träger schläfrig, so daß er einschlief. Er wachte erst auf, als es bereits dämmrig wurde und der Zug in die Stadt Wu-i einzog.

Richter Pan, dem dieser Bezirk unterstand, empfing Richter Di in der großen Empfangshalle des Gerichts und bot ihm ein Essen, bei dem die führenden Mitglieder der dortigen Gesellschaft aufwarteten. Richter Pan war ein paar Jahre älter als Richter Di, war aber, weil er in zwei literarischen Prüfungen durchgefallen war, nicht promoviert worden.

Richter Di stellte fest, daß er ein integrer, sehr gebildeter und unabhängig gesinnter Mann war, und wurde sich bald darüber klar, daß Pan seine Examina nicht aus Mangel an Gelehrsamkeit nicht bestanden hatte, sondern weil er sich der literarischen Mode nicht hatte anpassen wollen.

Das Essen war einfach. Den Hauptreiz bildete die glänzende Konversation des Gastgebers. Richter Di lernte vieles über die Verwaltungsangelegenheiten der Provinz. Es war spät, als die Gesellschaft aufbrach und Richter Di sich in die für ihn vorbereiteten Räume zurückzog.

Früh am Morgen verabschiedete er sich und zog mit seinen Leuten weiter nach Tsin-hua.

Die Straße führte durch eine weite Landschaft, in welcher sanft sich wiegende Bambushaine mit fichtenbestandenen Hügeln abwechselten. Es war ein schöner Herbsttag, und Richter Di hatte die Vorhänge seiner Sänfte zurückgeschlagen, um die entzückende Landschaft genießen zu können. Aber auch diese Schönheit ließ ihn die Probleme, mit denen er beschäftigt war, nicht vergessen.

Endlich wurde er es müde, über die juristischen Schwierigkeiten von Frau Liangs Fall nachzudenken, und steckte die Dokumentenrolle wieder in seinen Ärmel.

Kaum war ihm dieser Fall aus dem Kopf gekommen, als er sich darüber Sorge machte, ob es Ma Jung gelingen werde, in absehbarer Zeit den Mörder aus der Halbmondstraße zu finden. Jetzt tat es ihm leid, daß er Tschiao Tai nicht in Pu-yang gelassen hatte, damit er unbehindert nach dem Mörder suchen konnte.

Von Zweifeln und bösen Ahnungen gequält, war Richter Di ganz verstört, als sein Zug in die Nähe von Tsin-hua gelangte. Dann verfehlten sie auch noch, um das Unglück voll zu machen, die Fähre über den Fluß, an dem die Stadt liegt. Dies kostete über eine Stunde Zeit. Als sie endlich in die Stadt gelangten, war es völlig dunkel geworden.

Konstabler mit brennenden Lichtern kamen zu ihrer Begrüßung heraus und halfen Richter Di, als er vor der Hauptempfangshalle seine Sänfte verließ.

Der Beamte Lo grüßte ihn in aller Form und führte Richter Di in die geräumige und sehr luxuriös ausgestattete Halle. Richter Di dachte bei sich, daß Lo das genaue Gegenteil von Richter Pan sei. Er war ein kleiner, dicker, jovialer junger Mann, der keinen Backenbart trug, sondern den dünn ausgezogenen Schnurr- und den kurzen Kinnbart bevorzugte, die zu jener Zeit in der Residenz Mode waren.

Mitten im Austausch der üblichen Höflichkeiten vernahm Richter Di leise Musik, die aus dem anstoßenden Hof kam. Der Beamte Lo entschuldigte sich mit vielen Worten und erklärte, er habe einige Freunde eingeladen, damit sie sich mit Richter Di bekannt machten. Da der dafür vorgesehene Zeitpunkt weit überschritten war, hatten sie angenommen, daß Richter Di in Wu-i zurückgehalten worden wäre, und mit dem Essen angefangen. Herr Lo schlug vor, sie beide sollten in einem Seitenraum der Empfangshalle essen und über gemeinsam interessierende amtliche Angelegenheiten sprechen.

Trotz dieser höflichen Ausdrucksweise war nicht leicht zu verkennen, daß ein ruhiges Gespräch nicht gerade das war, was sich Herr Lo unter einem vergnügten Abend vorstellte. Und da auch Richter Di selbst nicht zu einem ernsthaften Gespräch aufgelegt war, sagte er:

«Offen gestanden, ich bin ein wenig müde. Ich möchte nicht leichtsinnig sein, aber würde es doch vorziehen, dem Mahl, das bereits im Gang ist, beizuwohnen und eine Gelegenheit zu haben, ihre Freunde kennen zu lernen.»

Herr Lo schien angenehm überrascht und führte Richter Di in die Banketthalle im zweiten Hof. Dort saßen drei in bester Laune pokulierende Herren um einen festlich gedeckten Tisch.

Sie standen auf und verbeugten sich. Herr Lo stellte Richter Di vor. Der älteste der Gäste Lo Pin-wang war ein bestens bekannter Dichter und ein entfernter Verwandter des Gastgebers. Der zweite war ein Maler, dessen Werke in der Residenz in hohem Ansehen standen, und der dritte ein junger Bakkalaureus, der sich auf einer Bildungsreise durch die Provinzen befand. Diese drei waren offensichtlich Los Zechgenossen.

Richter Dis Erscheinen wirkte auf die Gesellschaft ernüchternd. Nach den üblichen höflichen Einleitungsfloskeln schleppte sich die Unterhaltung müde hin. Richter Di blickte sich um und befahl, drei Runden hintereinander zu bringen.

Der warme Wein hob seine eigene Laune. Er stimmte eine alte Ballade an, die von der Gesellschaft mit Beifall aufgenommen wurde. Lo Pin-wang sang ein paar von seinen eigenen lyrischen Gedichten und nach einer weiteren Runde Wein deklamierte Richter Di ein paar Dilettantenverse. Herr Lo war entzückt und klatschte Beifall. Auf dieses Zeichen kamen hinter einem Schirm im rückwärtigen Teil der Halle vier erlesen gekleidete Singmädchen hervor, die sich, als Herr Lo und sein Gast eintraten, diskret zurückgezogen hatten. Zwei schenkten die Gläser voll, eine spielte auf einer silbernen Flöte, worauf die vierte mit in der Luft herumwirbelnden Armen einen anmutigen Tanz vorführte.

Herr Lo lächelte glücklich vor sich hin und sagte zu seinen Freunden:

«Seht, Brüder, welch ein trügerisches Ding das Gerücht ist: Stellt euch vor, unser Richter Di hier steht in der Residenz im Ruf, ein strenger Vorgesetzter zu sein. Und jetzt könnt ihr sehen, was für ein jovialer Bursche er ist.»

Dann stellte er die vier Mädchen mit Namen vor. Sie erwiesen sich als ebenso gebildet wie reizend. Richter Di staunte über die Geschicklichkeit, mit der sie seine Verse bekannten Schlagermelodien anpaßten.

Die Zeit verging, und es war bereits spät in der Nacht, als die Gäste fröhlich aufbrachen. Es stellte sich heraus, daß die beiden Mädchen, die den Wein eingeschenkt hatten, eigentlich zu Lo Pin-wang und dem Maler gehörten, denen sie sich jetzt auch anschlossen. Der Bakkalaureus hatte versprochen, die Flötenspielerin und die Tänzerin zu einer Gesellschaft in ein anderes Haus mitzunehmen. So blieben also Richter Di und Herr Lo allein am Tisch.

Herr Lo ernannte Richter Di zu seinem Busenfreund und bestand weinselig darauf, alle leeren Formalitäten zwischen ihnen fallen zu lassen und einander älterer und jüngerer Bruder zu nennen. Sie standen auf und schlenderten auf die Terrasse hinaus, um die kühle Luft zu genießen und den vollen Herbstmond zu bewundern. Sie nahmen auf zwei an der ornamentierten Marmorbalustrade stehenden Schemeln Platz. Von hier aus bot sich eine wundervolle Aussicht über den eleganten Landschaftsgarten.

Nach einer angeregten Unterhaltung über die Reize der weggegangenen Sängerinnen sagte Richter Di:

«Obwohl wir uns heute zum ersten Mal gesehen haben, Bruder, ist mir, als hätte ich Dich mein ganzes Leben lang gekannt. Erlaube mir daher, Dich in einer sehr vertraulichen Angelegenheit um Rat zu fragen.»

«Es wird mir ein Vergnügen sein», gab der andere ernst zur Antwort, «obwohl mein wertloser Rat Deiner reifen Weisheit kaum etwas wird nützen können.»

«Die Wahrheit zu gestehen», sagte Richter Di leise und diskret, «habe ich eine große Neigung zu Wein und Frauen. Doch habe ich gleichzeitig Abwechslung gern.»

«Großartig, großartig!» rief Herr Lo aus. «Mit dieser tiefen Einsicht bin ich völlig einverstanden. Selbst die erlesensten Leckereien verlieren an Reiz, wenn sie jeden Tag serviert werden.»

«Unglücklicherweise», fuhr Richter Di fort, «hindert mich meine augenblickliche Stellung, die ‹Pavillons der Blumen und Weiden› in meinem Bezirk zu frequentieren, um mir gelegentlich zur Aufheiterung meiner Mußestunden eine zarte Blume zu suchen. Das könnte Gerede geben. Ich möchte nicht die Würde meines Amtes schädigen.»

«Diese Tatsache», seufzte der andere, «ist zusammen mit der Plackerei bei Gericht der eine große mit unserem hohen Amt verbundene Nachteil.»

Richter Di beugte sich vor und sagte leise:

«Jetzt stelle dir vor, ich finde hier in deinem so wohlverwalteten Bezirk zufällig eine erlesene Blume. Würde es zu viel von deiner Freundschaft verlangt sein, anzunehmen, daß die Umpflanzung einer so zarten Sprosse mit der notwendigen Diskretion in meinen eigenen bescheidenen Garten ermöglicht werden könnte?»

Ohne sich zu besinnen, sprang Herr Lo begeistert auf, verbeugte sich tief gegen Richter Di und sagte mit Nachdruck:

«Sei versichert, älterer Bruder, daß ich über diese meinem Bezirk zufallende Auszeichnung höchst geschmeichelt bin. Geruhe nur, ein paar Tage in meiner bescheidenen Wohnung zu bleiben, damit wir dieses gewichtige Problem von allen Seiten gemächlich prüfen können.»

«Es trifft sich», antwortete Richter Di, «daß mehrere wichtige Amtsgeschäfte morgen meine Anwesenheit in Pu-yang erforderlich machen. Aber die Nacht hat erst angefangen, und wenn du geruhen würdest, mich mit Rat und Tat zu unterstützen, so könnte zwischen jetzt und Tagesanbruch vieles ermöglicht werden.»

Herr Lo klatschte begeistert in die Hände und rief:

«Dieser Eifer deutet darauf, daß du ein Romantiker bist. In so kurzer Zeit eine Eroberung zu machen, ist Sache deiner Erfahrung im Umgang mit Frauen. Die meisten Mädchen hier haben bereits Verbindungen angeknüpft, es wird also nicht leicht sein, sie wegzuschnappen. Allerdings siehst du imponierend aus, obgleich diese lang ausgezogenen Backenbärte, wenn ich so frei sein darf, das zu sagen, in der Hauptstadt nicht mehr Mode sind. Du mußt dir also alle Mühe geben. Ich für mein Teil werde dafür sorgen, daß die Schönsten der Schönen sich hier einstellen.»

Er wandte sich gegen die Halle und rief den Dienern zu:

«Ruft den Hausbesorger her.»

Alsbald erschien ein Mann in mittleren Jahren mit einem pfiffigen Gesicht. Er machte Richter Di und seinem Herrn eine tiefe Verbeugung.

«Ich wünsche», sagte Herr Lo, «daß du sogleich mit einer Sänfte losgehst und vier, fünf Mädchen einlädst, uns zu begleiten, während wir Oden an den Herbstmond singen.»

Der Hausbesorger, augenscheinlich an solche Befehle gewöhnt, verbeugte sich noch tiefer.

«Jetzt», sagte Herr Lo zum Richter, «laß mich Genaueres über Deinen erlesenen Geschmack wissen. Welchen Typ ziehst du im allgemeinen vor: schöne Formen, leidenschaftliches Temperament, Fertigkeit in galanten Künsten? Oder liebst du die Freuden einer witzigen Unterhaltung? Es ist schon spät – die meisten Mädchen werden jetzt schon zu Hause sein, und wir haben da viele Möglichkeiten, uns das Geeignete auszusuchen. Gib deine Wünsche kund, älterer Bruder, und mein Hausbesorger wird sich ganz nach deinen Wünschen richten!»

«Jüngerer Bruder», sagte Richter Di, «zwischen uns soll es keine Geheimnisse geben. Gestatte, daß ich freimütig feststelle, daß ich während meines Aufenthalts in der Residenz der Gesellschaft der vollendeten Unterhalterinnen und ihrer überzogenen Manieren müde geworden bin. Ich bin jetzt, wie ich zu meiner Schande gestehen muß, mehr auf derbere Genüsse aus. Laß mich dir gestehen, daß mir am besten jene Blumen aus Stadtvierteln gefallen, die von Leuten unseres Standes gewöhnlich gemieden werden.»

«Ha», rief Herr Lo aus, «haben unsere Philosophen nicht festgestellt, daß die Extreme am meisten Anziehungskraft aufeinander haben? Du, älterer Bruder, hast jene Stufe erhabenen Wissens erreicht, die es dir gestattet, auch dort Schönheit zu entdecken, wo weniger Begabte nur Gemeinheit sehen. Der ältere Bruder befiehlt, der jüngere Bruder gehorcht.»

Damit winkte er den Hausbesorger näher zu sich heran und flüsterte ihm ein paar Worte ins Ohr. Der Hausbesorger zog erstaunt eine Braue hoch, dann machte er abermals eine tiefe Verbeugung und verschwand.

Herr Lo führte Richter Di in die Halle zurück, befahl den Dienern, neue Gerichte aufzutragen und trank dem Richter mit einem Becher Wein zu.

«Älterer Bruder», sagte er, «ich finde deine Vorliebe höchst anregend. Ich sehe einem neuen Erlebnis gespannt entgegen.»

In verhältnismäßig kurzer Zeit klirrten die Kristallkügelchen des Türvorhangs, und herein traten vier Mädchen. Sie staken in grellen Kleidern und waren viel zu stark geschminkt. Zwei waren noch ganz jung und sahen trotz ihrer Verschminkung nicht übel aus, aber die Gesichter der andern beiden, die nur wenig älter waren, wiesen schon die üblichen Verwüstungen durch ihren unglückseligen Beruf auf.

Richter Di jedoch schien angenehm berührt. Als er bemerkte, daß die Mädchen sich in so eleganter Umgebung unbehaglich fühlten und zögerten, erhob er sich von seinem Sitz und erkundigte sich höflich nach ihren Namen. Die beiden Jüngeren hiessen Aprikose und Blaujade, die beiden andern Pfau und Päonie. Richter Di führte sie zum Tisch, aber sie blieben dort mit niedergeschlagenen Augen stehen und wußten nicht, was sie sagen oder tun sollten.

Richter Di redete ihnen zu, von den verschiedenen Gerichten zu kosten, und Herr Lo zeigte ihnen, wie man Wein einschenkt. Bald fühlten sich die Mädchen behaglich, sie fingen an, sich umzusehen und die ungewohnte Umgebung zu bewundern.
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Natürlich konnte keines von ihnen singen oder tanzen und alle waren ungebildet. Aber Herr Lo tauchte seine Eßstäbchen in Sauce und unterhielt die Mädchen damit, daß er ihre Namen auf den Tisch schrieb.

Als jedes der Mädchen ein Glas Wein getrunken und ein paar erlesene Bissen gegessen hatte, flüsterte Richter Di seinem Freunde etwas ins Ohr. Herr Lo nickte und ließ den Hausbesorger rufen. Er gab ihm einige Anweisungen und bald kehrte der Hausbesorger mit der Mitteilung zurück, Pfau und Päonie würden in ihrem Haus verlangt. Richter Di gab jeder ein Silberstück, worauf sie sich verabschiedeten.

Nun ließ Richter Di Aprikose und Blaujade rechts und links von sich auf einem Hocker niedersitzen, zeigte ihnen, wie man einen Toast ausbringt und ermunterte sie zu einer allgemeinen Unterhaltung. Herr Lo amüsierte sich, einen Becher nach dem andern leerend, köstlich über des Richters Bemühungen.

Richter Dis geschickte Fragen wurden jetzt von Aprikose freimütig beantwortet. Anscheinend waren sie und Blaujade, die ihre Schwester war, einfache Bauernmädchen aus der Provinz Hunan. Vor zehn Jahren hatten verheerende Überschwemmungen die Bauern an den Rand des Hungertodes gebracht, so daß ihre Eltern sie an einen Kuppler aus der Residenz verkauft hatten. Zuerst hatte dieser sie als Mägde beschäftigt und sie, nachdem sie herangewachsen waren, an einen Verwandten in Tsin-Kua verkauft. Richter Di fand, daß ihr rauher Beruf ihre angeborene Anständigkeit noch nicht angegriffen hatte und war der Meinung, daß sie mit Güte und unter geeigneter Führung zu sehr angenehmen Gefährtinnen gemacht werden konnten.

Als es auf Mitternacht zuging, war Herr Lo an der Grenze seiner Leistungsfähigkeit angelangt. Nur mit Mühe hielt er sich noch in seinem Sessel aufrecht, während seine Reden sich immer mehr verwirrten. Daraufhin drückte Richter Di den Wunsch aus, sich zurückzuziehen.

Von zwei Dienern gestützt, erhob sich Herr Lo aus seinem Sessel. Er wünschte dem Richter lallend gute Nacht und wies den Hausbesorger an:

«Was Exzellenz Di anordnet, ist so gut wie mein Befehl!»

Als dieser muntere Mann weggeführt worden war, winkte Richter Di den Hausbesorger heran und sagte leise:

«Ich möchte diese beiden Mädchen, Aprikose und Blaujade, kaufen. Seien Sie so gut, alle Einzelheiten mit ihrem jetzigen Herrn unter äußerster Diskretion zu regeln. Es darf auf keinen Fall herauskommen, daß Sie in meinem Namen handeln.»

Der Hausbesorger lächelte verständnisvoll und nickte.

Richter Di nahm zwei Goldbarren aus seinem Ärmel und übergab sie dem Hausbesorger.

«Dies Gold muß mehr als hinreichen, den Kauf abzuschließen. Der Rest wird für die Überführung der beiden Mädchen in mein Haus in Pu-yang verwendet.»

Der Richter fügte noch einen Silberbarren hinzu und sagte:

«Bitte nehmen Sie diese kleine Gabe für Ihre Vermittlung bei dieser Angelegenheit.»

Nach wiederholten, durch die Sitte vorgeschriebenen Weigerungen nahm der Hausbesorger das Silber an. Er versicherte dem Richter, alles würde seiner Anweisung gemäß ausgerichtet, seine eigene Frau würde die Mädchen auf deren Reise nach Pu-yang begleiten. «Ich werde jetzt Anweisungen geben», schloß er, «daß diese beiden Mädchen in Euer Exzellenz Fremdenzimmer untergebracht werden.»

Richter Di bemerkte jedoch, er sei müde und lege, bevor er am nächsten Morgen zurückreise, Wert auf eine ungestörte Nachtruhe.

Aprikose und Blaujade verabschiedeten sich und Richter Di wurde in sein Zimmer geführt.


Zehntes Kapitel

 

Tao Gan erkundigt sich bei dem Vorsteher über vergangene Zeiten; er erlebt Unbehagliches inmitten dunkler Ruinen.

 

Inzwischen hatte sich Tao Gan darangemacht, entsprechend Richter Dis Anordnungen weitere Einzelheiten über Frau Liang in Erfahrung zu bringen.

Sie wohnte nicht weit von der Halbmondstraße, so daß Tao Gan zunächst dem Inspektor Gao einen Besuch abstattete. Zeitlich legte er den so, daß er zum Nachmittagsmahl bei ihm eintraf.

Tao Gan begrüßte den Inspektor mit größter Herzlichkeit. Da Gao es für richtig hielt, sich, besonders nachdem Richter Di ihn ausgescholten hatte, mit den Helfern des neuen Richters gut zu stellen, lud er Tao Gan ein, ihm bei einem einfachen Mittagessen Gesellschaft zu leisten. Tao Gan nahm die Einladung ohne weiteres an.

Nachdem er tüchtig zugelangt hatte, holte der Inspektor sein Journal und zeigte Tao Gan, daß Frau Liang vor zwei Jahren in Pu-yang eingetroffen war, und zwar begleitet von ihrem Enkel Liang Ko-fa.

Frau Liang hatte ihr Alter mit achtundsechzig Jahren angegeben und das ihres Enkels mit dreißig. Der Inspektor bemerkte dazu, Liang Ko-fa habe viel jünger ausgesehen, er selbst hätte ihn eher auf etwa zwanzig geschätzt. Aber natürlich mußte er mindestens dreißig gewesen sein, weil Frau Liang behauptete, er habe bereits sein zweites Literaturexamen bestanden. Er war ein netter Mensch, der viel in der Stadt herumbummelte. Er hatte sich anscheinend besonders für das Nordwestviertel interessiert und war oft, am Kanal spazierengehend, in der Nähe des Wassertors gesehen worden.

Ein paar Wochen nach ihrer Ankunft hatte Frau Liang dem Inspektor berichtet, ihr Enkel würde seit zwei Tagen vermißt, sie befürchte, es sei ihm etwas zugestoßen. Der Inspektor hatte die üblichen Nachforschungen angeordnet, aber von Liang Ko-fa war keine Spur zu finden gewesen.

Hierauf hatte sich Frau Liang an das Gericht gewandt und bei Richter Feng eine Klage eingebracht, in welcher sie behauptete, daß Lin Fan, ein reicher Kantonese, der sich in Pu-yang niedergelassen hatte, ihren Enkel entführt habe. Gleichzeitig wies sie eine Reihe älterer Dokumente vor, aus denen sich ergab, daß seit langem eine Fehde zwischen den Familien Liang und Lin bestand. Da aber Frau Liang nicht den Schatten eines Beweises dafür vorbringen konnte, daß Lin Fan auch nur das geringste mit dem Verschwinden ihres Enkels zu tun habe, hatte Richter Feng die Klage abgewiesen.

Frau Liang war weiterhin in ihrem kleinen Haus geblieben und hatte nur noch eine ältere Magd um sich. Wegen ihres hohen Alters und weil sie ständig über dem Unglück, das sie erlitten hatte, brütete, war die Greisin ein bißchen seltsam im Kopf geworden. Über Liang Ko-fas Verschwinden hatte der Inspektor keine Meinung. Für nicht ausgeschlossen hielt er es, daß jener in den Kanal gefallen und ertrunken war.

Nachdem er dies in Erfahrung gebracht hatte, dankte Tao Gan dem Inspektor herzlich für seine Gastfreundschaft und beschloß dann, sich einmal Frau Liangs Haus anzusehen.

Er fand es in einer verlassenen schmalen Nebengasse, nicht weit vom südlichen Wassertor. Es stand in einer Reihe kleiner einstöckiger Häuser. Er schätzte, es könne kaum mehr als drei Zimmer haben.

Er klopfte an der schmucklosen schwarzen Vordertür. Nach einer Weile hörte er schlurfende Schritte und bemerkte, wie sich das Guckloch in der Tür öffnete. Er sah das runzlige Gesicht einer sehr alten Frau, die mit dünner, weinerlicher Stimme fragte:

«Was wollen Sie?»

«Wäre vielleicht Frau Liang zu sprechen?» erkundigte sich Tao Gan höflich.

Die alte Frau blickte ihn mißtrauisch an.

«Sie ist krank und kann niemanden empfangen», krächzte sie. Und damit wurde das Guckloch wieder zugeschoben.

Tao Gan zuckte die Achseln. Er drehte sich um und besah sich die Nachbarschaft. Es war sehr still ringsum, niemand, nicht einmal ein Bettler oder ein Straßenverkäufer, war zu sehen. Tao Gan überlegte, ob Richter Di wohl gut daran getan habe, Frau Liang so ohne weiteres Glauben zu schenken. Vielleicht waren sie und ihr Enkel lediglich geschickte Schauspieler, die eine wehleidige Geschichte vorbrachten, um dahinter einen ruchlosen, vielleicht mit diesem Lin Fan zusammenhängenden Plan zu tarnen. Eine so einsame und verlassene Gegend erleichterte einen geheimen Anschlag ungemein.

Tao Gan bemerkte, daß das Haus, welches gegenüber dem von Frau Liang stand, größer als die anderen war, es war aus festen Ziegeln gebaut und hatte zwei Stockwerke. Ein verwittertes Firmenschild ließ erkennen, daß hier einmal ein Seidenladen gewesen war. Aber alle Fenster waren mit Läden verschlossen, das Haus schien unbewohnt.

«Pech!» murmelte Tao Gan. «Es ist wohl gescheiter, zu versuchen, ob ich mehr über Lin Fan und seinen Haushalt erfahren kann.»

Er machte sich auf einen langen Weg ins Nordwestviertel.

Lin Fans Adresse hatte er im Verzeichnis des Gerichts gefunden, aber es machte unerwartete Schwierigkeiten, das Haus zu finden. Das Lin’sche Haus lag in einem der ältesten Teile der Stadt. Vor vielen Jahren hatte hier der Ortsadel gewohnt, der aber später in das elegantere Ostviertel gezogen war. Um die einst stattlichen Wohnhäuser war ein Kaninchenbau enger, krummer Straßen entstanden.

Nach manchem Herumirren fand Tao Gan endlich das Haus, ein stattliches Anwesen mit eindrucksvollem Tor. Es hatte solide rotlackierte und mit Kupfer beschlagene Flügeltüren. Die hohen Wände zu beiden Seiten waren in ausgezeichnetem Zustand. Zwei große steinerne Löwen schmückten das Tor. Das machte einen strengen und achtunggebietenden Eindruck.

Tao Gan beabsichtigte, die Außenwand abzuschreiten, um festzustellen, wo der Eingang zur Küche war und gleichzeitig einen Eindruck von der Größe des Lin’schen Grundstücks zu bekommen. Aber er mußte einsehen, daß das unmöglich war. Rechts stieß er auf eine Mauer des Nebenhauses, links auf einen Haufen Trümmer.

Er ging den Weg zurück um die Ecke, bis er an einen kleinen Gemüseladen kam. Er kaufte eine Unze eingemachter Gurken und erkundigte sich beim Bezahlen beiläufig, wie das Geschäft ginge.

Der Gemüsehändler wischte sich die Hände an seiner Schürze ab und sagte:

«Hier ist nicht allzuviel zu verdienen. Aber ich kann auch nicht klagen. Ich und meine Familie sind kräftig und gesund, so daß wir vom Morgen bis in die Nacht arbeiten können. Wir haben also täglich unsere Schale Haferschleim, ein bißchen Gemüse aus dem Laden und einmal in der Woche ein Stück Schweinefleisch. Was kann man mehr vom Leben verlangen?»

«Da aber Ihr Laden so nah an dem großen Gebäude um die Ecke liegt», bemerkte Tao Gan, «sollte man meinen, daß Sie da einen guten Kunden haben.»

Der Gemüsehändler zuckte die Achseln.

«Es trifft sich besonders unglücklich, daß von den zwei großen Häusern in der Nachbarschaft eins seit Jahren leer steht, während in dem andern eine Horde Fremder wohnt. Sie kamen aus Kanton und sprechen einen kaum verständlichen Dialekt. Herr Lin besitzt ein Grundstück in der Nordwestlichen Vorstadt am Kanal und jede Woche bringt ihm der Pächter eine Wagenladung eigenes Gemüse. Die geben nicht ein einziges Kupferstück in meinem Laden aus!»

«Nun», bemerkte der Kunde, «ich habe eine Zeitlang in Kanton gewohnt und weiß, daß sich mit Kantonesen ganz gut leben läßt. Ich nehme doch an, daß Herrn Lins Diener hier gelegentlich zu einem kleinen Schwatz herkommen?»

«Kenne keinen einzigen von ihnen!» sagte der Gemüsehändler verächtlich. «Sie bleiben unter sich und scheinen sich einzubilden, daß sie was Besseres sind als wir Nordländer. Aber wieso interessiert Sie das alles?»

«Die Wahrheit zu sagen:» antwortete Tao Gan, «ich bin ein erfahrener Aufzieher von Gemälden und habe mir gedacht, ob es nicht in einem so großen Haus, das so weit von der Straße der Gemäldeaufzieher entfernt liegt, ein paar Bilderrollen zu reparieren gäbe».

«Dein Pech, Bruder», sagte der Gemüsehändler, «Hausierer und vagabundierende Handwerker werden da nie auch nur über die Schwelle gelassen.»

Tao Gan aber ließ sich nicht so leicht abschrecken. Als er um die Ecke zurückgegangen war, zog er aus seinem Ärmel wieder den kleinen Tricksack und bog die Bambusstäbe so nach innen, daß der Sack Farbentöpfe und Montierbürsten zu enthalten schien. Dann stieg er die Torstufen hinauf und klopfte kräftig an die Tür. Nach einiger Zeit öffnete sich ein kleines Guckloch, und durch das Gitter blickte ihn ein verdrossenes Gesicht an.

In jungen Jahren war Tao Gan durch das gesamte Reich gezogen und sprach eine ganze Anzahl von Dialekten. Also wandte er sich jetzt an den Torwart in geläufigem Kantonesisch und sagte:

«Ich bin ein erfahrener Bilderaufzieher und habe in Kanton gelernt. Gibt’s hier nichts für mich instandzustellen?»

Sowie der Torwart seinen einheimischen Dialekt hörte, erhellten sich seine Züge, so daß er die schweren Torflügel aufmachte.

«Da muß ich erst fragen, mein Lieber! Aber da du eine vernünftige Sprache sprichst und aus der herrlichen Stadt der Fünf Widder bist, kannst du einen Augenblick reinkommen und dich in meiner Stube ausruhen.»

Tao Gan bemerkte zwischen einer Reihe niedriger Gebäude einen gut gehaltenen Vorderhof. Während er in der Stube des Torwarts wartete, fiel ihm die absolute Stille im Hause auf. Man hörte keine Diener rufen und draußen auch niemanden gehen.

Als der Torwart wiederkam, sah er verdrießlicher aus als vorher. Ihm folgte auf dem Fuß ein stämmiger, breitschultriger, in schwarzem, in Kanton beliebtem Damast gekleideter Bursche mit einem häßlichen breiten Gesicht und einem dünnen, ungleichmäßig geschnittenen Schnurrbart. Seinem Auftreten war zu entnehmen, daß er der Hausbesorger war.

«Was denken Sie sich eigentlich, Sie Strolch», schnauzte er Tao Gan an, «hier aufzutauchen? Wenn wir einen Aufzieher brauchen, können wir einen kommen lassen. Machen Sie, daß Sie rauskommen.»

Tao Gan blieb nichts weiter übrig, als demütig um Entschuldigung zu bitten. Die Torflügel schlugen donnernd hinter ihm zu.

Als er sich langsam davonmachte, bedachte Tao Gan, daß es nicht viel nützen würde, bei Tage einen neuen Versuch zu machen. Da es ein schöner Herbsttag war, beschloß er, sich in die nordwestliche Vorstadt zu begeben und sich Lins Grundstück anzusehen.

Er verließ die Stadt durch das Nordtor. Nach einer halben Stunde gelangte er an den Kanal. Kantonesen gibt es in Pu-yang nur wenige. Tao Gan fragte ein paar Bauern und fand auch Herrn Lins Grundstück.

Es stellte sich heraus, es war ein beträchtliches Stück fruchtbaren Landes, das sich über eine halbe Meile lang am Kanal hinzog. Ein sauber verputztes Bauernhaus stand mitten darauf, hinter dem zwei geräumige Speicher lagen. Ein Weg führte ans Wasser, wo ein kleiner Landungsplatz mit einer dort festgemachten Dschunke angelegt war. Drei Männer waren damit beschäftigt, die Dschunke mit strohumwickelten Ballen zu beladen. Außer ihnen war niemand zu sehen.

Nachdem er sich überzeugt hatte, daß es in dieser friedlichen ländlichen Umwelt nichts Verdächtiges gab, ging Tao Gan zurück und gelangte durch das nördliche Tor wieder in die Stadt. Er stieß auf ein kleines Gasthaus und bestellte sich einen einfachen Gang Reis und eine Schale Fleischsuppe, wobei er dem Kellner eine kleine Gratisschale frischer Zwiebeln abbettelte. Seine Wanderung hatte ihn hungrig gemacht. Sorgfältig fischte er die letzten Reiskörner auf und leerte die Suppenschale bis auf den letzten Tropfen. Dann schlug er die Arme unter, legte sie auf den Tisch, seinen Kopf darauf und geriet bald ins Schnarchen.

Als er aufwachte, war es dunkel. Tao Gan dankte dem Kellner überschwenglich, verließ das Haus und ließ ein so kleines Trinkgeld zurück, daß der entrüstete Kellner schon Lust verspürte, ihn zurückzurufen.

Von da begab sich Tao Gan wieder stracks zu Lins Stadthaus. Glücklicherweise stand ein glänzender Herbstmond am Himmel, so daß er seinen Weg mit Leichtigkeit fand. Der Gemüseladen hatte nachts geschlossen und ringsum war kein Mensch.

Tao Gan wandte sich jetzt zu den Trümmern links vom Tor. Vorsichtig bahnte er sich einen Weg durch dichtes Unterholz und herumliegende Ziegelsteine und fand auch tatsächlich das alte Tor zum zweiten Hof. Er kletterte über den Haufen Schutt, der das Tor versperrte und stellte fest, daß dieser Teil der Hofmauer noch stand. Tao Gan dachte, daß er, wenn es ihm gelänge, auf die Mauer zu gelangen, über die äußere Wand das Linsche Anwesen würde überblicken können.

Nach ein paar vergeblichen Versuchen gelang es ihm, unter den heruntergefallenen Ziegeln einen Stützpunkt zu finden, so daß er sich auf die Mauer selbst schwingen konnte. Er zog sich hoch und stellte fest, daß er von diesem luftigen Platz aus eine ausgezeichnete Übersicht über das Anwesen gewonnen hatte. Es bestand aus drei von ansehnlichen Gebäuden umgebenen Höfen, die untereinander durch schöngezierte Tore verbunden waren. Doch schien der ganze Komplex tot dazuliegen. Niemand war zu sehen und nur neben der Torwartstube waren im Hinterhof zwei Fenster erleuchtet. Das kam Tao Gan sehr merkwürdig vor, da es sonst in einem so großen Komplex früh am Abend sehr lebhaft zuzugehen pflegte.

Tao Gan blieb wohl eine gute Stunde auf seiner Mauer liegen, aber unten regte sich nichts. Einmal glaubte er zu bemerken, wie sich etwas im Vorderhof durchs Dunkel stahl, aber dann meinte er, seine Augen hätten ihn getäuscht, denn er hörte auch nicht den leisesten Laut.

Schließlich entschloß er sich, seinen Beobachtungsposten zu verlassen. Als er sich herunterließ, glitt ein loser Ziegel unter seinem Fuß weg. Er fiel hinunter und brachte einen ganzen Haufen Ziegel in polternde Bewegung. Tao Gan stieß einen kräftigen Fluch aus, denn seine Knie waren zerschunden und sein Gewand zerrissen. Er raffte sich auf und versuchte, einen Rückweg zu finden. Aber gerade jetzt verdunkelte eine Wolke den Mond und man konnte absolut nichts mehr sehen. Tao Gan war sich darüber klar, daß ein Fehltritt einen Arm- oder Beinbruch bedeuten konnte. So kauerte er nieder, wo er war und wartete, bis der Mond wieder hervorkommen würde.

Er hatte nicht lange gewartet, als er plötzlich das Gefühl hatte, nicht länger allein zu sein. Er hatte sich in seiner gefährlichen Vergangenheit eine Empfindung für bevorstehende Gefahr erworben und war jetzt sicher, daß irgend jemand in diesen Ruinen ihn beobachtete. Er verhielt sich still und schärfte seine Ohren. Aber zu hören war, außer einem gelegentlichen Rascheln im Unterholz, das durch irgendein kleines Tier verursacht werden mochte, nichts.

Als der Mond wieder schien, war Tao Gan doch vorsichtig genug, sich eine Zeitlang nicht zu rühren, während er sorgfältig seine Umgebung musterte. Er konnte jedoch nichts Außergewöhnliches entdecken.

Langsam erhob er sich aus seiner kauernden Stellung, und es gelang ihm, mit Mühe seinen Weg aus den Ruinen zu finden, wobei er äußerst vorsichtig vorging und sich so weit wie möglich im Schatten hielt.

Als er wieder auf der Straße war, atmete er erleichtert auf. Als er an dem Gemüseladen vorbeikam, beschleunigte er seinen Schritt, weil diese verlassene, stille Umgebung ihn geradezu beängstigte.

Plötzlich stellte er zu seinem Schrecken fest, daß er einen falschen Weg eingeschlagen hatte. Er befand sich jetzt in einer schmalen Straße, die ihm gänzlich unbekannt war.

Als er um sich blickte, um sich zu orientieren, bemerkte er, wie sich zwei maskierte Gestalten aus dem Schatten hinter ihm lösten. Sie kamen auf ihn zu, Tao Gan lief so schnell er konnte. Er bog um eine Menge Ecken in der Hoffnung, seinen Verfolgern zu entkommen oder einen breiteren Durchgang zu finden, in den seine Feinde ihm nicht zu folgen wagen würden.

Unglücklicherweise erreichte er keineswegs die Hauptstraße, sondern geriet in eine schmale Sackgasse. Nun war er gefangen.

«Hört mal, Jungens», rief Tao Gan, «es gibt nichts, das sich nicht schiedlich erledigen läßt!»

Die beiden Maskierten hörten nicht auf seine Worte. Als sie auf ihn zukamen, ließ einer die Absicht erkennen, Tao Gan eins über den Kopf zu geben.

Im Notfall mußte sich Tao Gan mehr auf seine Zunge als auf seine Fäuste verlassen. Seine Erfahrung im Boxen beschränkte sich auf ein paar freundliche Schläge mit Ma Jung und Tschiao Tai. Er war jedoch keineswegs feige, das hatte bereits mehr als ein Raufbold, der sich durch Tao Gans friedliches Aussehen hatte täuschen lassen, erfahren.

Tao Gan duckte sich unter dem drohenden Schlag, entschlüpfte auf diese Weise seinem ersten Angreifer und versuchte, dem anderen ein Bein zu stellen. Aber er trat fehl, und während er versuchte, sein Gleichgewicht wiederzufinden, packte der Mann seine Arme von hinten. Tao Gan bemerkte den bösen Ausdruck in den Augen seiner Angreifer und wurde sich klar darüber, daß es um mehr als sein Geld ging. Diese Beiden wollten ihm ans Leben.

Er rief so laut er konnte um Hilfe. Der Mann hinter ihm preßte ihm seine Arme wie in einem Schraubstock auf den Rücken, während der andere ein Messer zog. Tao Gan wurde sich klar darüber, daß dies wahrscheinlich der letzte Dienst war, den er für Richter Di tat.

Er ruckte mit aller Kraft zurück und versuchte, seine Arme frei zu bekommen. Aber vergeblich.

Und gerade in diesem Augenblick kam ein dritter riesiger Strolch mit wehenden Haaren in die Straße gestürzt.


Elftes Kapitel

 

Ein Dazukommender greift überraschend in den Kampf ein; des Richters Assistenten haben eine gemeinsame Beratung.

 

Plötzlich spürte Tao Gan, daß er die Arme frei hatte. Der Mann hinter ihm glitt an dem Dazugekommenen vorbei und lief die Straße hinunter. Der dritte Mann wollte dem Räuber mit dem Messer einen furchtbaren Schlag auf den Kopf versetzen, aber der duckte sich und der Schlag ging ins Leere. Dann rannte auch dieser Bursche davon und der Hinzugekommene ihm nach.

Tao Gan holte tief Atem, wischte sich den Schweiß aus der Stirn und strich sein Kleid glatt. Dann kam der riesige Mann zurück und sagte gleichgültig:

«Da hast du also wieder deine alten Tricks versucht!»

«Ich habe immer viel von dir gehalten, Ma Jung», sagte Tao Gan, «aber selten so viel wie gerade eben! Aber was machst denn du hier in dieser merkwürdigen Aufmachung?»

Ma Jung gab mürrisch zur Antwort:

«Ich kam gerade von einer Besprechung mit meinem Freund Scheng Pa im Taoistentempel und wollte nach Hause, verirrte mich aber in diesem verfluchten Straßengewirr. Als ich in diese Straße einbog, hörte ich jemanden um Hilfe rufen. So eilte ich also dahin, wo jemand so dringend Hilfe nötig zu haben schien. Hätte ich gewußt, daß nur du es warst, würde ich sicher noch ein bißchen gewartet haben, bis du so vermöbelt warst, wie du es verdienst, weil du immer wieder versuchst, die Leute zu betrügen.»

«Wenn du ein bißchen gewartet hättest», rief Tao Gan entrüstet, «hättest du schon zu lange gewartet.» Er bückte sich, nahm das Messer auf, das sein zweiter Angreifer hatte fallen lassen, und überreichte es Ma Jung.

Ma Jung wog das Messer auf seiner Handfläche und prüfte die lange unheilverheißende Waffe im Mondlicht.

«Bruder», sagte er bewundernd, «das wäre dir durch die Haut gefahren wie eine Sense durchs Gras. Um so mehr tut es mir leid, daß ich die Hunde nicht festgekriegt habe. Die müssen sich hier gut auskennen. Sie bogen in eine dunkle Seitengasse und waren spurlos verschwunden, ehe ich überhaupt wußte, was los war. Warum hast du dir denn einen so unsicheren Platz ausgesucht, wenn du dich mit den Leuten verkrachen wolltest?»

«Ich habe keinen Streit vom Zaun gebrochen», gab Tao Gan mürrisch zur Antwort. «Ich habe das Haus von diesem verfluchten Kantonesen Lin Fan untersucht, und zwar auf Befehl Seiner Exzellenz. Auf dem Rückweg wurde ich plötzlich von diesen beiden Halsabschneidern angegriffen.»

Ma Jung blickte wieder auf das Messer in seiner Hand.

«Von jetzt ab wirst du Nachforschungen über gefährliche Leute besser mir und Tschiao Tai überlassen, mein Lieber. Augenscheinlich hat man dich bei deinen Nachforschungen beobachtet, und du bist Herrn Lin unsympathisch vorgekommen. Laß mich dir sagen, daß er dir die beiden Jungen nachgeschickt hat, um dich aus dem Wege zu räumen. Dies ist zufällig just die Art von Messern, wie sie bei kantonesischen Räubern üblich sind.»

«Jetzt, wo du das sagst», rief Tao Gan aus, «fällt mir ein, daß einer von diesen Halunken mir bekannt vorkam. Sie hatten den unteren Teil ihres Gesichts verlarvt, aber Bau und Statur des einen erinnerten an den mürrischen Hausbesorger in Lins Haus.»

«Wenn sich das so verhält», sagte Ma Jung, «haben diese Leute einen häßlichen Plan, sonst würden sie es nicht gleich so übelnehmen, wenn jemand versucht, rauszukriegen, was sie machen. Komm mit. Laß uns nach Hause gehen.»

Sie irrten weiter durch das Straßengewirr, bis sie schließlich auf die Hauptstraße gelangten. Von da aus gingen sie zum Gericht zurück.

Im leeren Büro des Ältesten Schreibers fanden sie Wachtmeister Hung mutterseelenallein über einem Schachbrett brüten. Der Wachtmeister hieß sie Platz nehmen und eine Tasse Tee trinken, während Tao Gan über seine Expedition zu Lins Haus und über Ma Jungs rechtzeitiges Eingreifen berichtete.

«Es tut mir immer noch leid», schloß er, «daß Seine Exzellenz die Einstellung der Nachforschungen im ‹Tempel der Unendlichen Gnade› angeordnet hat. Ich möchte lieber mit jenen hirnlosen Glatzköpfen als mit diesen Strolchen von Kantonesen zu tun haben. Im Tempel habe ich wenigstens ein bißchen Geld verdient.»

Wachtmeister Hung bemerkte:

«Wenn Seine Exzellenz auf Grund von Frau Liangs Anklage wünscht, einen Fall anzugehen, muß das mit der äußersten Eile geschehen.»

«Warum Eile?» fragte Tao Gan.

«Wenn du nicht durch deine nächtlichen Abenteuer so durcheinander wärst», antwortete der Wachtmeister, «würdest du das sicher selbst einsehen. Du hast festgestellt, daß Herrn Lins Haus, obwohl es groß und gut im Stande ist, tatsächlich leersteht. Dies kann nur eins bedeuten, nämlich, daß er und seine Leute im Begriffe sind, die Stadt zu verlassen. Die Frauen und die meisten Diener müssen bereits vorausgeschickt worden sein. Die Lage der erleuchteten Fenster zeigt, daß außer dem Torwart nur Lin Fan selbst und ein paar zuverlässige Helfer dageblieben sind. Es würde mich nicht wundern, wenn die Dschunke, die du in der Nähe von Lins Bauernhof gesehen hast, drauf und dran wäre, südwärts zu fahren.»

Tao Gan schlug mit der Faust auf den Tisch und rief:

«Natürlich hast du recht, Wachtmeister! Das erklärt alles. Da muß sich Seine Exzellenz möglichst bald entscheiden, ob er meinem Freund Lin eine Mitteilung zukommen lassen will, daß er unter Anklage steht und zu bleiben hat, wo er ist. Und wie gern möchte ich derjenige sein, der diesem Hund eine solche Mitteilung überbringt! Ich muß aber bekennen, daß ich nicht die leiseste Ahnung habe, was seine Heimlichtuerei mit der alten Frau Liang zu tun hat.»

«Seine Exzellenz», erklärte der Wachtmeister, «hat die ihm von Frau Liang überreichten Dokumente mit auf die Reise genommen. Ich habe sie nicht gesehen, aber zufälligen Bemerkungen des Richters entnommen, daß gegen Herrn Lin kein direkter Beweis vorliegt. Sicher wird Seine Exzellenz inzwischen schon irgendeinen klugen Plan erdacht haben.»

«Soll ich morgen wieder zu dem Lin’schen Haus gehen?» wollte Tao Gan wissen.

«Ich glaube», antwortete Wachtmeister Hung, «daß du dich vorläufig lieber nicht um Lin Fan und sein Haus kümmerst. Warte ab, bis Seine Exzellenz deinen Bericht gehört hat.»

Tao Gan stimmte zu und fragte Ma Jung, was im ‹Tempel der Übersinnlichen Weisheit› losgewesen sei.

«Heute Nacht», erzählte Ma Jung, «habe ich wertvolle Mitteilungen erhalten. Der würdige Scheng Pa hat mich gefragt, ob ich eventuell für eine hübsche goldene Haarnadel Interesse hätte. Erst tat ich, als ob mir nicht übermäßig daran gelegen sei, und sagte, Haarnadeln gingen paarweise, und daß ich lieber ein goldenes Armband oder dergleichen hätte, etwas, das ich unter meinem Ärmel tragen könnte. Scheng Pa sagte, eine Haarnadel lasse sich leicht zu einem Armband verarbeiten, und schließlich ließ ich mich überreden. Morgen nacht wird Scheng Pa mich mit dem Betreffenden zusammenbringen.

Und wenn wir erst wissen, wo die eine Haarnadel ist, werden wir auch die andere finden. Und wenn ich morgen auch noch nicht in der Lage sein werde, den Mörder selbst festzustellen, dann wird es sicher jemand sein, der weiß, wo er ist und wo ich ihn finden kann.»

Wachtmeister Hung sah zufrieden aus.

«Das hast du geschickt gemacht, Ma Jung. Was hat es weiter gegeben?»

«Ich ging nicht gleich weg», antwortete Ma Jung, «sondern blieb noch für eine freundschaftliche Spielrunde da und ließ sie etwa fünfzig Käsch gewinnen. Ich beobachtete bei Scheng Pa und seinen Freunden ein paar neue Tricks, die ich bereits infolge der freundlichen Vorträge unseres Freundes Tao Gan kannte. Da ich aber eine vertrauensvolle Atmosphäre schaffen wollte, tat ich, als ob ich nichts merkte.

Dann sprachen wir von dem und jenem, wobei sie mir alle möglichen haarsträubenden Geschichten über den ‹Tempel der Übersinnlichen Weisheit› erzählten. Ich fragte nämlich zufällig Scheng Pa, warum er und seine Leute in so elenden Löchern vor dem Tempel wohnten, während sie doch, wenn sie eine Seitenpforte des Tempels selbst eindrückten, einen behaglichen Schutz gegen Wind und Wetter in den ehemaligen und jetzt leerstehenden Zellen der Mönche haben könnten.»

«Darüber habe ich mich auch schon gewundert», bemerkte Tao Gan.

«Scheng Pa sagte mir also», fuhr Ma Jung fort, «das würden sie sicher schon getan haben, wenn es nicht im Tempel spukte. Oft hörten sie spät in der Nacht Stöhnen und das Klirren von Ketten hinter den versiegelten Türen. Einer von den Leuten hat mal durch ein offenstehendes Fenster einen Teufel mit grünen Haaren und roten Augen, der ihn böse ansah, bemerkt. Nun brauche ich euch nicht zu versichern, daß Scheng Pa und seine Bande hartgesottene Burschen sind. Aber mit Geistern und Kobolden wollen sie nichts zu tun haben.»

«Was für eine schauerliche Geschichte!» sagte Tao Gan. «Warum haben die Mönche den Tempel verlassen? Gewöhnlich ist es gar nicht so leicht, das faule Volk zu veranlassen, einen Platz, an dem sie sich einmal gemütlich niedergelassen haben, aufzugeben. Glaubt ihr, Teufel oder böse Füchse haben sie vertrieben?»

«Davon weiß ich nichts», sagte Ma Jung. «Ich weiß nur, daß die Mönche weg und der Himmel weiß wohin gegangen sind.»

Daraufhin erzählte der Wachtmeister eine haarsträubende Geschichte von einem Mann, der ein reizendes junges Mädchen heiratete, das sich später als Fuchs-Geist entpuppte und ihrem Mann die Kehle durchbiß.

Als er zu Ende erzählt hatte, bemerkte Ma Jung:

«All dies Gerede von Geistern läßt mich sehr nach etwas Besserem als Tee verlangen.»

«Ach!» sagte Tao Gan, «da fällt mir ein: in der Nähe von Lin Fans Haus habe ich ein paar eingemachte Gurken und etwas Salzgemüse gekauft, um mit dem Händler ins Gespräch zu kommen. Und ich muß sagen, die würden sich gut mit einem Schluck Wein vertragen.»

«Das ist eine vom Himmel gesandte Gelegenheit!» erklärte Ma Jung, «das Geld, das du im ‹Tempel der Unendlichen Gnade› ergattert hast, wieder loszuwerden. Du weißt doch, in einem Tempel gestohlenes Geld bringt Unglück, wenn man frech genug ist, es zu behalten.»

Darauf wußte nicht einmal Tao Gan etwas zu erwidern. Er schickte einen schläfrigen Diener aus, drei Pinten guten heimischen Weins zu kaufen. Als der auf dem Ofen gewärmt war, ergab sich manche Runde, so daß sie sich erst nach Mitternacht zurückzogen.

Früh am nächsten Morgen trafen sich die drei Freunde abermals in der Gerichtskanzlei.

Wachtmeister Hung inspizierte das Gefängnis. Tao Gan verschwand in den Archiven, um nach Dokumenten, die sich auf Lin Fan und dessen Tätigkeit in Pu-yang bezogen, zu suchen.

Ma Jung begab sich ins Wachtlokal. Als er sah, daß die Konstabler dort nichts zu tun hatten, während die Wachen und Läufer einem Spiel oblagen, befahl er ihnen allen, im Haupthof anzutreten. Zu ihrem nicht geringen Schrecken ließ er sie dann zwei Stunden lang tüchtig exerzieren.

Dann frühstückte er mit Wachtmeister Hung und Tao Gan und ging in sein Quartier zu einem guten Mittagsschlaf. Denn er war auf einen anstrengenden Abend gefaßt.


Zwölftes Kapitel

 

Zwei Taoisten erörtern in einem Teehaus tiefsinnige Lehren; nach einem erbitterten Kampf besiegt Ma Jung schließlich seinen Gegner.

 

Als es dunkel geworden war, legte Ma Jung wiederum seine Verkleidung an. Wachtmeister Hung hatte den Zahlmeister ermächtigt, ihm dreißig Silberstücke aus dem Schatz des Gerichts auszuzahlen. Ma Jung wickelte sie in ein Stück Tuch ein und steckte das Päckchen in seinen Ärmel. Dann machte er sich wieder auf den Weg zum «Tempel der Übersinnlichen Weisheit».

Er fand Scheng Pa an seinem gewöhnlichen Platz mit dem Rücken an die Mauer gelehnt und seinen nackten Oberkörper kratzend. Er schien völlig in diese Beschäftigung vertieft zu sein.

Aber als er Ma Jung bemerkte, grüßte er ihn herzlich und bat ihn, sich neben ihn zu setzen. Ma Jung tat es und sagte:

«Ich dachte, Bruder, daß du die mir neulich Abend abgewonnenen Kupferkäsch inzwischen dazu verwendet hättest, dir eine hübsche Jacke zu kaufen. Was wirst du machen, wenn der Winter kommt und du ungeschützt dastehst?»

Scheng Pa blickte Ma Jung vorwurfsvoll an.

«Bruder», sagte er, «deine Worte beleidigen mich. Habe ich dir nicht gesagt, daß ich Ratgeber der Bettlergilde bin? Ferne sei es von mir, jemals ein Kleidungsstück durch einen Handelsprozeß zu erlangen, der mir so widerlich ist wie etwas zu kaufen. Aber reden wir jetzt gleich mal von einem aktuellen Geschäft.»

Dann begann er, Ma Jung zuzuflüstern: «Alles ist vorbereitet. Heute nacht wirst du imstande sein, die Stadt zu verlassen. Der Bursche, der eine goldene Haarnadel für dreißig Silberstücke verkaufen will, ist ein wandernder Taoist und Bettelmönch. Er wartet heute in Wang Lus Teehaus hinter dem Trommelturm auf dich. Du wirst ihn leicht erkennen. Er hat mir gesagt, er wird ganz allein an einem Ecktisch sitzen. Unter der Tülle des Teetopfes vor ihm werden zwei leere Tassen stehen. Du weist dich dadurch aus, daß du von diesen Teetassen zu reden anfängst, alles andere ist dir überlassen.»

Ma Jung dankte ihm überschwenglich und versprach, wenn er wieder nach Pu-yang kommen würde, daß er ihn ganz gewiß wieder aufsuchen wolle. Dann machte er sich eiligst davon.

Er begab sich direkt zum Tempel des Kriegsgottes. Hier sah er den Trommelturm sich deutlich gegen den Abendhimmel abheben. Ein Straßenjunge führte ihn zu einem kleinen, aber viel besuchten Verkaufsplatz, direkt hinter dem Turm. Er blickte die belebte Straße hinunter und fand ohne Schwierigkeit Wang Lus Aushängeschild.

Er schob den schmutzigen Türvorhang beiseite. An altersschwachen Teetischen saßen etwa ein Dutzend Leute. Die meisten waren in Lumpen gekleidet, und es roch abscheulich in dem Raum. Auch ein Mönch war da, der allein an einem Ecktisch saß, am weitesten vom Zahltisch entfernt.

Während er auf den zuging, wurde Ma Jung von Zweifeln befallen. Tatsächlich stak der Wartende in einer zerlumpten taoistischen Kutte. Auf seinem Kopf saß eine fettige taoistische Mütze, und am Gürtel hing ihm ein hölzerner Handgong herunter. Aber dieser Mann war keineswegs stattlich und muskulös, sondern untersetzt und fett. Aber obgleich er mit seinem schmutzigen unterwürfigen Gesicht einen hinreichend elenden Eindruck machte, war er doch keineswegs der Typus eines gewalttätigen Rohlings, den Richter Di beschrieben hatte. Dennoch konnte kein Zweifel daran bestehen, daß dies der in Frage kommende Mann war.

Ma Jung schlenderte also auf den Tisch zu und sagte beiläufig: «Bruder, ich sehe da zwei leere Teetassen und ich glaube, da könnte ich mich ja wohl zu dir setzen und meine ausgedörrte Kehle anfeuchten.»

«Ha», grunzte der Fette, «da bist du also, mein Schüler. Setz dich mal hin und trink eine Tasse Tee mit mir. Hast du das Heilige Buch mitgebracht?»

Bevor er sich setzte, streckte Ma Jung seinen linken Arm aus und ließ den andern das Päckchen in seinem Ärmel befühlen. Die flinken Finger des Fremden fanden bald heraus, daß es sich um Silberstücke handelte. Er nickte und goß Ma Jung eine Tasse Tee ein. Nachdem sie ein paar Schlucke getrunken hatten, sagte der Dicke:

«Jetzt werde ich dir die Stelle zeigen, wo die Lehre der erhabenen Leere höchst einleuchtend erklärt wird.»

Mit diesen Worten zog er ein schmutziges Buch aus seinem Busen.

Ma Jung nahm das dicke Buch mit seinen vielen Eselsohren entgegen und merkte sich den Titel: «Geheime Überlieferung des Jade-Kaisers». Das war ein berühmter taoistischer Klassiker.

Ma Jung ging das Buch rasch durch, aber er konnte nichts Außerordentliches entdecken.

«Lies mal das zehnte Kapitel», sagte der Mönch mit schlauem Lächeln.

Ma Jung fand die Stelle und hob das Buch, um besser sehen zu können, näher an seine Augen. Im Rücken des Buches stak eine lange goldene Haarnadel. Ihr Kopf wurde von einer fliegenden Schwalbe gebildet, die durchaus der Skizze, die der Richter ihm gezeigt hatte, entsprach. Auch Ma Jung bemerkte, daß es sich um eine vortreffliche Arbeit handelte.

Er schloß schnell das Buch und steckte es in seinen Ärmel.

«Dieses Buch», sagte er, «wird sich zweifellos als höchst erleuchtend erweisen. Laß mich dir jetzt den Traktat, den du mir neulich freundlicherweise geliehen hast, wiedergeben.»

Mit diesen Worten zog Ma Jung das Geldpäckchen hervor und händigte es dem Dicken aus, der es seinerseits eilig in die Brusttasche seines Mantels schob.

«Ich muß jetzt fort», sagte Ma Jung, «aber morgen wollen wir uns hier wiedertreffen und unsere Unterhaltung fortsetzen.»

Der Dicke murmelte ein paar höfliche Worte.

Ma Jung stand auf und verließ den Raum.

Er blickte die Straße auf und nieder und bemerkte, daß eine neugierige Menschenmenge sich um einen wandernden Wahrsager geschart hatte. Er stellte sich dazu, aber so, daß er die Tür von Wang Lus Teehaus beobachten konnte. Nach einiger Zeit tauchte der kleine dicke Mönch auf und ging rasch die enge Straße hinunter. Ma Jung folgte ihm in einiger Entfernung, wobei er die von den Öllampen der Straßenverkäufer geworfenen Lichtkreise vermied.

Sein Partner ging so rasch, wie es seinen kurzen Beinen möglich war, weiter, und zwar in der Richtung zum Nord-Tor. Plötzlich bog er in eine schmale Seitenstraße ein. Ma Jung blickte um die Ecke. Niemand war zu sehen. Der dicke Mann war vor einem kleinen Haus stehengeblieben und wollte eben an seine Tür klopfen. Aber Ma Jung holte ihn mit unhörbaren Schritten ein.

Er legte die Hand auf des Dicken Schulter, riß ihn herum, packte ihn am Hals und brummte: «Ein Laut und es ist aus mit dir!»

Dann zog er ihn weiter die Straße hinunter, bis er eine dunkle Ecke fand, wo er den Mönch gegen die Mauer schob und festhielt.

Der Dicke zitterte am ganzen Leibe und winselte:

«Ich gebe dir das Silber zurück, bitte laß mich leben.»

Ma Jung nahm ihm das Päckchen wieder ab und steckte es in seinen Ärmel zurück. Dann begann er den Fremden rauh zu schütteln.

«Erzähl mir, wo du diese Haarnadel her hast», fragte er.

Der andere begann mit zitternder Stimme:

«Die habe ich in der Gosse gefunden. Irgendeine Frau wird …»

Ma Jung drückte ihm stärker die Kehle zusammen und stieß seinen Kopf gegen die Mauer, daß es dumpf dröhnte. Dann zischte er: «Sag die Wahrheit, du Hund. Nur so kannst du dein elendes Leben retten.»

«Laß mich reden», flehte der andere, nach Luft schnappend.

Ma Jung ließ locker, blieb aber drohend vor ihm stehen.

«Ich bin», winselte der fette Mönch, «einer von einer kleinen Bande von sechs Vagabunden, die sich als taoistische Bettelmönche verkleidet haben. Wir leben in einem verlassenen Wachtlokal in der östlichen Stadt, dicht an der Mauer. Unser Anführer ist ein rauher Bursche mit Namen Huang San.

Letzte Woche, als wir unser Mittagsschläfchen hielten, machte ich zufällig die Augen auf und sah, wie Huang San ein Paar goldene Haarnadeln aus dem Saum seines Kleides zog und sie prüfend betrachtete. Ich machte die Augen wieder zu und tat, als ob ich schliefe. Ich hatte schon seit einiger Zeit vor, die Bande zu verlassen, die für meinen Geschmack zu gewalttätig ist. Nun schien sich mir eine Gelegenheit zu bieten, zu dem notwendigen Geld zu kommen. Vor zwei Tagen kam Huang San sinnlos betrunken nach Hause und ich wartete, bis er schnarchte. Dann tastete ich den Saum seines Kleides ab, bis ich eine Haarnadel fand. Er bewegte sich und ich wagte es nicht, nach der andern zu suchen, sondern entfloh augenblicklich.»

Ma Jung war innerlich über diese Mitteilung außerordentlich erfreut. Dennoch schien sein bedrohliches Aussehen nicht nachzulassen. «Bring mich zu dem Mann hin!» schnauzte er.

Der Dicke fing wieder am ganzen Leibe zu zittern an und flüsterte:

«Bitte liefere mich nicht diesem Manne aus, er wird mich sofort zu Tode prügeln.»

«Der einzige Mensch, vor dem du mit Recht Angst hast, bin ich», sagte Ma Jung rauh. «Beim ersten Anzeichen von Verrat schleppe ich dich in eine stille Ecke und schneide dir den Hals ab. Nun los!»

Der Dicke führte ihn zurück auf die Hauptstraße. Sie brauchten nicht weit zu gehen, um ein Gewirr von Gäßchen zu erreichen, und gelangten schließlich an einen dunklen und verlassenen Platz an der Stadtmauer. Ma Jung konnte undeutlich eine baufällige Hütte, die an die Mauer gebaut war, unterscheiden.

«Hier ist es», stammelte der Dicke und schickte sich an, davonzulaufen. Aber Ma Jung kriegte ihn am Hals seines Kleides zu fassen und zerrte ihn mit sich, bis sie vor der Hütte standen. Ma Jung pochte an die Tür und rief:

«Huang San, ich habe eine goldene Haarnadel für dich gebracht!»

Drinnen hörte man Schlurfen, ein Licht ging an und augenblicklich erschien ein riesiger knochiger Bursche. Er war etwa so groß wie Ma Jung, aber nicht so schwer. Er hielt die Öllampe hoch, betrachtete mit seinen kleinen, ordinären Augen prüfend seine Besucher, dann fluchte er furchtbar und brummte Ma Jung zu:

«Da hat also diese elende Ratte meine Haarnadeln gestohlen. Aber was hast du damit zu tun?»

«Ich möchte gern ein Paar solcher Haarnadeln kaufen, und als dieser Bastard hier nur eine vorbrachte, wußte ich, daß er mich hinhalten wollte. Ich überredete ihn also in Güte, mir mitzuteilen, wo ich die andere finden könnte.»

Der andere platzte lachend heraus. Seine Zähne waren schief und gelb.

«Da machen wir ein Geschäft, Bruder», sagte er. «Aber erst laß mich diesen fetten Schleicher in die Rippen boxen, nur um ihm zu zeigen, wie man sich gegen seine Mitmenschen zu benehmen hat.»

Er setzte zunächst die Öllampe nieder, der Dicke stieß sie mit überraschender Geschicklichkeit um. Ma Jung ließ seinen Kragen los und der erschreckte Sektierer rannte so schnell davon, wie ein Pfeil vom Bogen fliegt.

Huang San fluchte und wollte hinter ihm herlaufen. Ma Jung faßte ihn am Arm und sagte rasch:

«Laß den Kerl doch laufen. Du kannst dich später mit ihm auseinandersetzen. Ich habe jetzt ein dringendes Anliegen an dich.»

«Gut», brummte Huang San. «Wenn du Geld bei dir hast, können wir einen Handel machen. Ich habe mein ganzes Leben lang Pech gehabt und irgendwie ein Gefühl, daß diese verfluchten Haarnadeln mich in Ungelegenheiten bringen werden, wenn ich sie nicht rasch verkaufe. Eine hast du gesehen, die andere sieht genauso aus. Was willst du geben?»

Ma Jung blickte sich vorsichtig um. Der Mond war aufgegangen, und Ma Jung konnte bemerken, daß der Ort völlig verlassen dalag.

«Wo sind die andern?» fragte er. «Ich mache nicht gern Geschäfte, wenn Zeugen dabei sind.»

«Keine Sorge», versicherte Huang San. «Die machen jetzt ihre Runde in den Läden.»

«Wenn das so ist», sagte Ma Jung kühl, «kannst du deine Haarnadeln behalten, du elender Mörder.»

Huang San zuckte schnell zurück.

«Wer bist du, du Bastard?» schrie er zornig.

«Ich bin der Assistent Seiner Exzellenz, des Richters Di», antwortete Ma Jung, «und ich werde dich jetzt aufs Gericht bringen als Mörder von Reiner Jade. Willst du jetzt mitkommen oder muß ich dich erst zu Brei schlagen?»

«Ich habe nie von dieser Hure gehört», schnauzte Huang San, «aber ich kenne ja diese dreckigen Konstabler und bestechlichen Richter, denen du hier als Laufbursche dienst. Wenn ich einmal vor Gericht bin, werdet ihr mir irgendein unaufgeklärtes Verbrechen anhängen und mich foltern, bis ich bekenne. Da probier ich’s lieber auf andere Art mit dir persönlich.»

Bei diesen Worten zielte er mit einem verbotenen Schlag auf Ma Jungs Bauch.

Ma Jung parierte und fiel seinerseits Huang Sans Kopf an. Dieser fing jedoch den Schlag in bewährter Weise auf und ließ einen raschen Stoß gegen Ma Jungs Herz folgen. So fochten sie Schlag auf Schlag miteinander, ohne jedoch einen wirklich entscheidenden Schlag landen zu können.

Ma Jung wurde sich klar darüber, daß er einen ebenbürtigen Gegner gefunden hatte. Huang San war mager, aber seine Knochen waren außergewöhnlich stark, so daß sie beide etwa gleich schwer waren. Was Huang Sans Boxen betraf, so war es von einer Qualität, daß Ma Jung es in den achten oder nächst höheren Grad einreihte. Ma Jung selbst gehörte zum neunten Grad, aber sein Vorteil wurde durch die Tatsache neutralisiert, daß Huang San den Boden, auf dem sie fochten, genau kannte und Ma Jung zu
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wiederholten Malen zwang, auf unebenem oder glitschigem Boden zu stehen. Nach einem angestrengten Kampf machte Ma Jung einen Ausfall. Es gelang ihm, mit einem Ellbogenschlag Huang Sans linkes Auge zu zerquetschen. Huang San konterte mit einem Stoß gegen Ma Jungs Oberschenkel, der wieder dessen Fußarbeit behinderte.

Dann zielte Huang San plötzlich auf Ma Jungs Schamleiste.

Ma Jung sprang zurück und bekam mit der rechten Hand seines Gegners Fuß zu fassen. Er wollte eben Huang Sans Knie mit seiner Linken niederdrücken, so daß Huang Sans Bein ausgestreckt blieb, um zu verhindern, daß er ihm näher kam. Gleichzeitig wollte er das andere Bein seines Gegners unter ihm wegstoßen. Aber er glitt aus und verfehlte sein Ziel. Huang San beugte sofort sein Knie und versetzte Ma Jung einen furchtbaren Seitenschlag auf den Nacken. Dieser Schlag wird zu den neun entscheidenden Boxschlägen gezählt. Wenn Ma Jung nicht zufällig seinen Kopf so gedreht hätte, daß sein Kinnbacken den Schlag zur Hälfte auffing, wäre es mit ihm ein für alle Mal aus gewesen. So aber ließ er Huang Sans Fuß los und taumelte rückwärts. Infolge des unterbrochenen Blutumlaufs flirrte es ihm vor den Augen. In diesem Augenblick war er seinem Gegner völlig ausgeliefert.

Aber schon ein großer Boxer des Altertums hat festgestellt: «Ein Kampf zwischen zwei Gegnern gleicher Stärke, gleichen Gewichts und gleicher Technik wird durch den Geist entschieden.» Obwohl Huang San alle Kunstgriffe kannte, war sein Geist doch roh geblieben und wenig entwickelt. Da Ma Jung wehrlos war, hätte Huang San sich für irgendeinen der neun tödlichen Schläge entscheiden können. Aber sein schlechter Instinkt trieb ihn an, auf Ma Jungs Schamleiste zuzustoßen.

Den gleichen Schlag zu wiederholen, ist beim Boxen einer der grundlegenden Fehler. Ma Jungs Blutumlauf war so schwer gestört, daß er außerstande war, irgendeine komplizierte Bewegung durchzuführen und das einzige, was er unter diesen Umständen tun konnte, geschah, er umfaßte mit beiden Händen Huang Sans Unterschenkel und drehte ihn mit aller Gewalt herum. Huang San stieß einen heiseren Schrei aus, weil sein Kniegelenk ausgerenkt war. Gleichzeitig schob Ma Jung seinen Körper vorwärts, fiel zusammen mit Huang San zu Boden und kniete über ihm. Dann fühlte Ma Jung, daß seine Kräfte versagten. Er drehte sich um sich selbst, bis er außer Reichweite von Huang Sans zuschlagenden Armen war. Als er auf dem Rücken lag, konzentrierte sich Ma Jung auf jene geheimen Atemübungen, die den normalen Blutumlauf wiederherstellen.

Als er merkte, daß sein Kopf wieder klar wurde und seine Nerven normal funktionierten, rappelte er sich auf und ging auf Huang San zu, der verzweifelte Anstrengungen machte, hochzukommen. Ma Jung versetzte ihm einen genau gezielten Kinnhaken, so daß Huang Sans Kopf rückwärts fiel und auf den Boden aufschlug. Dann rollte Ma Jung die lange dünne Kette, mit der Verbrecher gebunden werden, von seinem Gürtel ab und band Huang San zunächst die Hände auf den Rücken. Er zog sie bis zu den Schultern hinauf, so weit es irgend gehen wollte. Dann legte er eine Schlinge am Ende der Kette um Huang Sans Nacken. Wenn dieser nur im mindesten versuchte, seine Hände zu befreien, mußte die dünne Kette ihn erdrosseln.

Ma Jung kauerte sich bei seinem Opfer nieder.

«Beinah hast du mich fertiggemacht, du Halunke, jetzt erspare Seiner Exzellenz und mir unnötige Mühe und bekenne dein Verbrechen.»

«Wenn mein verfluchtes Pech sich nicht wieder gegen mich gewandt hätte», keuchte Huang San, «wärst du jetzt tot, du Hund von einem Konstabler. Was die Aufforderung, mich eines Verbrechens zu bezichtigen, angeht, so kannst du das deinem korrupten Herrn überlassen.»

«Wie du willst», sagte Ma Jung gelassen.

Er ging in die nächste Straße und hämmerte dort an die Tür eines Hauses, bis ein schläfriger Mann öffnete.

Ma Jung wies sich aus und befahl dem Mann, den Inspektor des Stadtviertels zu holen mit dem Befehl, sofort mit vier Mann und ein paar Bambusstangen zu erscheinen.

Dann stellte er sich wieder neben seinen Gefangenen, während letzterer sich in den abscheulichsten Flüchen erging.

Als der Inspektor des Viertels mit seinen Leuten kam, machten sie aus den Bambusstäben eine Bahre, um Huang San wegzubringen. Ma Jung warf ein altes Kleid über ihn, das er in der Hütte gefunden hatte, und so kamen sie ins Gericht zurück.

Huang San wurde dem Gefängnisinspektor übergeben. Ma Jung ließ einen Heilgehilfen kommen, um Huang Sans Knie wieder einzurenken.

Wachtmeister Hung und Tao Gan saßen in der Kanzlei und warteten auf Ma Jung. Sie waren sehr glücklich, als sie hörten, daß der Verbrecher gefangen sei.

Der Wachtmeister sagte mit breitem Grinsen:

«Das erfordert direkt einen Imbiß und ein paar Runden.» Alle drei gingen auf die Hauptstraße hinaus und betraten ein Nachtlokal.


Dreizehntes Kapitel

 

Richter Di löst das Rätsel des Lustmords in der Halbmondstraße; ein Literaturstudent stöhnt über sein grausames Schicksal.

 

Tags darauf kehrte Richter Di am späten Nachmittag nach Puyang zurück.

Nach einem in seinem Privatbüro eilig eingenommenen Mahl, während dessen Wachtmeister Hung in Kürze über die letzten Entwicklungen berichtete, ließ der Richter Ma Jung und Tao Gan rufen, damit sie ihrerseits berichteten.

«Nun, mein Guter», sagte Richter Di zu Ma Jung, «ich höre, du hast unseren Mann gefunden. Erzähl mir die ganze Geschichte.»

Ma Jung berichtete von seinen Abenteuern in den beiden vorhergegangenen Nächten und schloß:

«Dieser Mann Huang San entspricht in jeder Einzelheit der Beschreibung, die Euer Ehren mir gegeben haben. Außerdem entsprechen diese beiden Haarnadeln genau denen auf der Skizze in den Akten.»

Richter Di nickte befriedigt.

«Wenn ich mich nicht sehr irre, werden wir es schaffen, diesen Fall morgen abzuschließen. Du wirst dafür sorgen, Wachtmeister, daß alle mit dem Lustmord in der Halbmondstraße verbundenen Personen auf der Vormittagssitzung des Gerichts erscheinen können.

Nun, Tao Gan, laß uns hören, was du über Frau Liang und Herrn Lin Fan in Erfahrung hast bringen können.»

Tao Gan gab einen genauen Bericht über seine Nachforschungen und vergaß auch nicht, den Anschlag auf sein Leben und Ma Jungs willkommene Dazwischenkunft zu erwähnen.

Richter Di erklärte sich mit Tao Gans Entschluß, die Untersuchung von Lins Haus während seiner Abwesenheit nicht fortzusetzen, einverstanden.

«Morgen», kündigte Richter Di an, «wollen wir hier eine gemeinsame Besprechung über den Fall Liang contra Lin haben. Dann werde ich euch sagen, zu welchen Schlüssen ich nach dem Studium des Protokolls gelangt bin, und euch auseinandersetzen, wie ich weiter zu verfahren gedenke.»

Dann schickte der Richter seine Leute weg und ließ den Ältesten Schreiber die amtliche Post, die sich während seiner Abwesenheit angesammelt hatte, hereinbringen.

Die Nachricht von der Verhaftung des Verbrechers aus der Halbmondstraße hatte sich wie ein Lauffeuer durch Pu-yang verbreitet. Schon am frühen Morgen, lange vor der bestimmten Zeit, hatte sich eine große Menge vor dem Gericht angesammelt.

Als Richter Di hinter dem Richtertisch Platz genommen hatte, ergriff er seinen Rotpinsel und füllte ein Formular für den Gefängnisinspektor aus. Zwei Konstabler brachten Huang San und drückten ihn vor der Estrade auf seine Knie nieder. Als er sein Knie beugte, stöhnte er vor Schmerz, aber der Oberkonstabler rief:

«Halt den Mund und höre, was Seine Exzellenz dir zu sagen hat.»

«Wie heißen Sie?» fragte Richter Di, «und wegen welchen Verbrechens stehen Sie hier vor Gericht?»

«Mein Name …», begann Huang San, aber der Oberkonstabler schlug ihm mit seiner Keule auf den Kopf und schnauzte:

«Benehmen Sie sich anständig gegen Ihren Richter, Sie Hund.»

«Diese unbedeutende Person», sagte Huang San mit kläglicher Stimme, «heißt Huang, mit Vornamen San. Ich bin ein ehrlicher Bettelmönch, der sich von allen weltlichen Angelegenheiten zurückgezogen hat. Diese Nacht wurde ich plötzlich von einem der Spürhunde dieses Gerichts angegriffen und aus mir unbekannten Gründen ins Gefängnis geworfen.»

«Du Hundesohn!» rief Richter Di. «Wie steht es mit der Ermordung von Reine Jade?»

«Ich weiß nicht, ob das Mädchen Reine Jade oder Unreine Jade geheißen hat», sagte Huang San mürrisch. «Aber lassen Sie mich Ihnen sagen, daß Sie den Tod dieser Hure in Mutter Paos Institut nicht mir anhängen können. Sie hat sich selbst aufgehängt und ich war gar nicht anwesend. Das kann durch mehrere Zeugen bewiesen werden.»

«Verschone mich mit deinen schmutzigen Geschichten», sagte Richter Di ärgerlich. «Ich, der Richter, sage dir, daß du in der Nacht zum Sechzehnten Reine Jade, die einzige Tochter von Schlachter Hiao Fu-han, auf die abscheulichste Weise ermordet hast.»

«Euer Ehren», entgegnete Huang San, «ich führe kein Tagebuch und habe nicht die leiseste Idee, was ich ausgerechnet an diesem Tage getan oder nicht getan habe. Die Namen, die Sie hier vorbrachten, bedeuten mir nichts.»

Richter Di lehnte sich in seinen Stuhl zurück. Er strich sich nachdenklich den Bart. Huang San entsprach seiner Vorstellung von dem Lustmörder in jeder Einzelheit und außerdem waren die Haarnadeln in seinem Besitz gefunden worden. Aber Huang Sans Ableugnung machte einen an sich glaubwürdigen Eindruck. Plötzlich kam dem Richter ein Einfall. Er beugte sich vor und sagte:

«Blicken Sie auf zu Ihrem Richter und hören Sie aufmerksam zu, während ich Ihr Gedächtnis auffrische. Im Südwesten dieser Stadt, jenseits des Flusses, liegt eine Straße, in welcher kleine Ladenbesitzer wohnen. Sie heißt Halbmondstraße. An der Ecke dieser Straße und eines schmalen Durchgangs liegt der Laden eines Schlachters. Die Tochter des Schlachters lebte in einer Dachstube über dem Speicher hinter dem Laden. Sind Sie nicht etwa mit Hilfe eines Tuchstreifens, der aus dem Fenster hing, in das Zimmer des Mädchens gekommen? Und haben Sie sie nicht vergewaltigt und erdrosselt und sind dann mit ihren goldenen Haarnadeln auf und davon gegangen?»

Richter Di bemerkte, wie das eine Auge, das Huang San noch fähig war, aufzuhalten, verständnisvoll aufblitzte. Der Richter wußte, daß dieser trotz allem sein Mann war.

«Bekennen Sie Ihr Verbrechen!» schrie Richter Di ihn an, «oder soll ich Sie unter der Folter befragen?»

Huang San murmelte etwas und sagte dann laut und deutlich:

«Sie können mich jedes Verbrechens, das Ihnen beliebt, anklagen, Sie Bürokratenhund. Aber Sie werden lange warten müssen, bevor ich ein Verbrechen gestehe, das ich nicht begangen habe!»

«Gebt diesem Strolch fünfzig Schläge mit der schweren Peitsche», befahl Richter Di.

Die Konstabler rissen Huang San sein Gewand ab und entblößten seinen muskulösen Oberkörper. Der schwere Riemen fuhr zischend durch die Luft und klatschte auf den Rücken des Angeklagten nieder. Bald war Huang Sans Rücken ein Brei von zerrissenem Fleisch und sein Blut tropfte auf die Dielen nieder. Doch schrie er keineswegs, sondern stieß nur tiefe Seufzer aus. Nach dem fünfzigsten Schlag fiel er bewußtlos nieder, so daß sein Gesicht auf den Steinfliesen aufschlug.

Der Oberkonstabler belebte ihn, indem er ihm brennenden Essig unter die Nase hielt, und bot ihm dann eine Tasse starken Tee an, den Huang San aber verächtlich zurückwies.

«Dies», bemerkte Richter Di, «ist nur der Anfang. Wenn Sie nicht bekennen, werde ich Sie der wirklichen Folter unterziehen. Sie sind körperlich kräftig und wir haben den ganzen Tag vor uns.»

«Wenn ich bekenne», sagte Huang San heiser, «werden Sie mir den Kopf abschlagen. Wenn ich nicht bekenne, werde ich unter der Folter sterben. Ich ziehe das zweite vor! Lieber will ich ein wenig Schmerz ertragen und dafür das Vergnügen haben, daß Sie Hund von einem Bürokraten Ungelegenheiten davon haben.»

Auf dieses hin schlug der Oberkonstabler Huang San mit dem Peitschengriff auf den Mund. Er hätte ihn sogleich weitergepeitscht, wenn der Richter nicht die Hand aufgehoben hätte. Huang San spuckte ein paar Zähne auf den Boden und stieß einen schrecklichen Fluch aus.

«Laß mich diesen unverschämten Hund genau ansehen», sagte der Richter.

Die Konstabler zerrten Huang San hoch und Richter Di blickte ihm in sein grausames Auge. Das andere Auge war, als Ergebnis des Schlages, den er im Kampf mit Ma Jung erhalten hatte, nur eine Masse geschwollenen Fleisches.

Richter Di überlegte, daß dies der Typus des entarteten Gewohnheitsverbrechers war, der wahrscheinlich zu seinem Wort stehen und lieber unter der Folter sterben als bekennen würde. Er erinnerte sich noch einmal rasch an das, was Ma Jung ihm über seinen nächtlichen Zusammenstoß und seine Unterhaltung mit Huang San erzählt hatte.

«Laß den Verbrecher wieder niederknien», befahl der Richter. Dann nahm er die goldenen Haarnadeln vom Tisch.

Er warf sie über die Tischkante, daß sie auf den Boden vor Huang San niederklapperten. Huang San blickte grämlich auf das blitzende Gold.

Richter Di befahl dem Oberkonstabler, den Schlachter Hiao vorzuführen. Als der Schlachter neben Huang San niederkniete, sagte Richter Di:

«Ich weiß, daß diese Haarnadeln mit einem traurigen Schicksal verknüpft sind. Ich habe jedoch noch nicht Ihren vollen Bericht über sie gehört.»

«Euer Ehren», begann Schlachter Hiao, «in alten Tagen, als es meiner Familie noch ziemlich gut ging, kaufte meine Großmutter diese Nadeln in einer Pfandleihe. Durch diese unglückliche Handlung zog sie auf unser Haus einen schrecklichen Fluch. Denn mit diesen Dingen ist ein furchtbares Schicksal verbunden, das durch wer weiß was für ein schauriges, in der Vergangenheit begangenes Verbrechen heraufbeschworen ist.

Einige Tage, nachdem sie sie gekauft hatte, brachen zwei Räuber bei ihr ein, töteten sie und stahlen die Haarnadeln.

Sie wurden bei dem Versuch, die Nadeln zu verkaufen, festgenommen und auf dem Richtplatz enthauptet. Hätte nur mein Vater diese unglückbringenden Sachen vernichtet! Er war aber ein tugendhafter Mensch – gesegnet sei sein Andenken! – und folgte lieber seinem Sohnesempfinden als seinem Urteil.

Im darauffolgenden Jahr wurde meine Mutter krank. Sie beklagte sich über ein geheimnisvolles Kopfweh und starb nach langer Krankheit. Mein Vater verlor das wenige Geld, das er hatte, und starb kurz darauf ebenfalls. Ich wollte die Haarnadeln verkaufen, aber meine törichte Frau bestand darauf, daß sie für die Tage großer Not in Reserve gehalten werden sollten. Und anstatt diese Unheilbringer sicher zu verschließen, ließ sie unsere einzige Tochter sie tragen. Und nun können Sie sehen, welch schreckliches Schicksal über das arme Mädchen gekommen ist!»

Huang San hatte aufmerksam dieser in einfacher, für ihn verständlicher Sprache vorgebrachten Geschichte zugehört.

«Verflucht seien Himmel und Hölle», brach es aus ihm hervor, «ausgerechnet ich mußte diese Haarnadeln stehlen!»

Aus der Menge der Zuschauer stieg Gemurmel auf.

«Ruhe!» rief der Richter.

Er schickte den Schlachter weg und wandte sich an Huang San im Ton eines allgemeinen Gesprächs:

«Niemand kann dem Gesetz des Schicksals entgehen. Es tut nichts zur Sache, ob Sie bekennen oder nicht, Huang San, die Hand des Himmels ist gegen Sie, Sie werden ihr niemals entgehen, weder hier noch in der Unterwelt.»

«Ist mir alles in allem egal, lassen Sie uns bloß von dieser Sache aufhören», entgegnete Huang San. Dann wandte er sich an den Oberkonstabler und sagte:

«Geben Sie mir eine Tasse von diesem scheußlichen Tee, Sie Halunke.»

Der Oberkonstabler war tief entrüstet, aber auf ein gebieterisches Zeichen des Richters gab er Huang San eine Tasse Tee.

Huang San schluckte sie hinunter, spuckte aus und sagte:

«Es ist mir ganz egal, ob Sie mir glauben oder nicht, aber wenn jemals ein Mensch sein ganzes Leben lang Pech gehabt hat, dann bin ich das. Ein netter kräftiger Bursche wie ich sollte sein Leben mindestens als Anführer einer großen Räuberbande geendet haben. Aber was passierte wirklich? Ich bin einer der besten Boxer im Reich. Ich hatte einen Lehrer, der alle Tricks kannte. Aber das Unglück wollte, daß er eine hübsche Tochter hatte, die ich liebte, während sie meine Liebe nicht erwiderte. Ich kann’s nicht ertragen, wenn ein Weib Unsinn redet. So habe ich das dumme Mädchen vergewaltigt und mußte flüchten.

Dann begegnete ich auf der Landstraße einem Kaufmann. Er sah aus wie der Gott des Reichtums persönlich. Ich schlug nur einmal auf ihn ein, nur um ihn umgänglich zu machen. Aber natürlich mußte diese elende Kröte auf der Stelle dran sterben. Und was fand ich in seinem Gürtel? Nur ein Bündel wertloser Quittungen. So ist es immer gewesen.»

Huang San wischte sich ein paar Bluttropfen, die ihm aus den Mundwinkeln hervorgedrungen waren, ab und fuhr fort:

«Vor ungefähr acht Tagen schlenderte ich durch die kleineren Straßen im Südwesten und hoffte, ich würde einen verspäteten Spaziergänger so einschüchtern können, daß er mir ein paar Almosen gab. Plötzlich sah ich einen Burschen über die Straße huschen und in einem engen Seitengang verschwinden. Ich hielt ihn für einen Dieb und folgte ihm, um seine Beute mit ihm teilen zu können. Aber als ich in den engen Gang kam, in dem er verschwunden war, war nichts mehr von dem Burschen zu sehen und alles dunkel und still.

Ein paar Tage später – wenn und Sie sagen, daß es der Sechzehnte war, dann war es meinetwegen der Sechzehnte – war ich wieder in der gleichen Gegend. Ich dachte, ich könnte ja auch nochmal in diesen Seitengang einen Blick tun. Er lag völlig verlassen da, aber ich bemerkte einen langen Streifen guten Tuches, der aus einem Oberfenster heraushing. Ich hielt ihn für ein Wäschestück, das man vergessen hatte, die Nacht über einzuziehen. So ging ich denn hinüber um es mitzunehmen, um wenigstens etwas für meine Mühe zu bekommen.
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Als ich dicht bei der Wand stand, zog ich ein wenig daran, damit es herunterfiele. Plötzlich öffnete sich oben das Fenster, ich hörte eine sanfte Frauenstimme und bemerkte, daß der Streifen langsam hochgezogen wurde. Ich wußte sofort, daß das Mädchen ein Stelldichein mit einem heimlichen Liebhaber hatte, und hoffte auf eine Chance, irgend etwas stehlen zu können. Sie würde es ja wohl nie wagen, Alarm zu schlagen. So hielt ich mich denn an dem Streifen fest und zog mich bis zur Fensterbank hinauf. Ich stand schon im Zimmer, während das Mädchen noch dabei war, den Streifen zu verstauen.»

Huang San markierte ein verliebtes Schielen und fuhr fort:

«Es erwies sich, daß sie ein junges hübsches Mädchen war, was man ohne besondere Mühe feststellen konnte, weil sie splitternackt war. Nun bin ich nicht der Mann, mir eine solche Gelegenheit entgehen zu lassen, und so legte ich also meine Hand auf ihren Mund und flüsterte: ‹Sag kein Wort, mach die Augen zu und bilde dir ein, daß ich der sei, auf den du wartetest.›

Dieses Mädchen aber kämpfte wie eine Tigerin und es verging einige Zeit, bis es mir gelang, sie gefügig zu machen. Aber selbst als alles vorbei war, wollte sie nicht Ruhe geben. Sie stürzte zur Tür und fing an zu schreien. Da erdrosselte ich sie auf der Stelle.

Ich zog den Tuchstreifen hoch, um ihren Liebhaber abzuhalten und durchwühlte dann ihre Sachen nach Geld. Bei meinem Pech hätte ich das nicht erwarten sollen, ich fand nicht ein einziges Kupferstück, sondern nur diese verwünschten Haarnadeln.

Nun lassen Sie mich meinen Daumenabdruck auf das Papier machen, auf dem Ihr Schreiber pinselt. Ich habe keine Lust, die ganze Geschichte nochmals vorlesen zu hören. Den Namen des Mädchens können Sie einsetzen wie Sie wollen. Lassen Sie mich ins Gefängnis zurück, mir tut der Rücken weh.»

«Das Gesetz», sagte Richter Di kühl, «schreibt vor, daß der Verbrecher sein Bekenntnis anhören muß, bevor er seinen Daumen abgedrückt hat.»

Er befahl dem Ältesten Schreiber, Huang Sans Geständnis vorzulesen so, wie er es niedergeschrieben hatte. Als Huang San mürrisch zugegeben hatte, daß es richtig sei, wurde ihm das Papier vorgelegt und er drückte seinen Daumen darauf ab.

Der Richter sagte feierlich:

«Huang San, ich spreche Sie des doppelten Verbrechens der Vergewaltigung und des Mordes schuldig. Mildernde Umstände gibt es nicht, zumal dies sogar ein besonders brutaler Mord war. Es ist daher meine Pflicht, Sie darauf vorzubereiten, daß die Oberbehörden Sie wahrscheinlich in einer oder der andern strengen Form zur Höchststrafe verurteilen werden.»

Er machte den Konstablern ein Zeichen. Huang San wurde in seine Zelle zurückgeführt.

Richter Di ließ nochmals Schlachter Hiao vorführen.

«Vor ein paar Tagen», sagte der Richter, «habe ich Ihnen versprochen, daß ich den Mörder Ihrer Tochter in angemessener Zeit verurteilen lassen würde. Sie haben jetzt sein Geständnis mit angehört. Es war wirklich ein furchtbarer Fluch, mit dem der Erhabene Himmel diese goldenen Haarnadeln belegt hat. Ihr armes Kind wurde von einem abscheulichen Schurken, der nicht mal ihren Namen wußte und dem sie ganz gleichgültig war, vergewaltigt und ermordet.

Sie können die Haarnadeln hierlassen, ich werde sie durch einen Goldschmied wägen lassen, und das Gericht wird Ihnen ihren Wert in Silber auszahlen.

Da dieser infame Verbrecher kein Eigentum hat, kann Ihnen kein Blutgeld ausgezahlt werden. Sie sollen aber jetzt hören, wie ich mir eine Entschädigung für Ihren Verlust vorstelle.»

Schlachter Hiao begann, dem Richter seinen überschwenglichen Dank auszudrücken, aber der Richter unterbrach ihn und befahl ihm zurückzutreten. Dann befahl er dem Oberkonstabler, den Studenten Wang vorzuführen.

Der Richter musterte diesen genau und bemerkte, daß die Tatsache, daß er jetzt von dem Verbrechen des Lustmordes entlastet war, nicht bewirkt hatte, daß sein Kummer sich vermindert hätte. Im Gegenteil hatte Huang Sans Geständnis ihn tief erschüttert, so daß seine Wangen von Tränen überströmt waren.

«Student Wang», sagte Richter Di ernst, «ich könnte Sie wegen Verführung der Tochter von Schlachter Hiao streng verurteilen lassen. Sie haben jedoch bereits dreißig Hiebe bekommen, und da ich Ihnen glaube, wenn Sie beteuern, daß Sie das Opfer aufrichtig geliebt haben, nehme ich an, daß das Andenken an diese Tragödie für Sie eine schwerere Strafe sein wird, als das Gericht Ihnen jemals auferlegen könnte.

Doch muß dieser Mord wieder gutgemacht und die Familie des Opfers entschädigt werden. Ich bestimme daher, daß Sie Reine Jade nach deren Tod als Ihre Erste Frau heiraten. Das Gericht wird Ihnen eine angemessene Brautgabe vorschießen und die Zeremonie wird in gebührender Weise stattfinden, indem Reine Jades Seelentafel die Stelle der Braut einnimmt. Wenn Sie Ihr Examen bestanden haben, werden Sie dem Gericht Ihre Schuld in Monatsraten zurückzahlen. Gleichzeitig werden Sie jeden Monat eine von mir auf Grund Ihres amtlichen Einkommens festgesetzte Summe an Schlachter Hiao zahlen, bis ein Betrag von fünfhundert Silberstücken erreicht worden ist.

Wenn Sie sich in angemessener Frist dieser beiden Schulden entledigt haben, werden Sie eine zweite Frau heiraten dürfen. Aber niemals wird dieser oder irgendeiner anderen zweiten Frau gestattet sein, den Platz von Reine Jade einzunehmen, die bis zum Ende Ihres Lebens als Ihre Erste Frau angesehen werden wird. Schlachter Hiao ist ein unbescholtener Mensch, Sie werden ihn ehren und ihm und seiner Frau als pflichtbewußter Schwiegersohn dienen. Sie ihrerseits sollen Ihnen verzeihen und sich Ihnen gegenüber wie leibliche Eltern benehmen. Jetzt gehen Sie und widmen Sie sich Ihren Studien.»

Student Wang schlug mehrmals, tief aufschluchzend, seine Stirn auf den Boden. Schlachter Hiao kniete an seiner Seite nieder und dankte dem Richter für seine weisen Anordnungen zur Wiederherstellung seiner Familienehre.

Als sie aufstanden, beugte sich Wachtmeister Hung zum Richter hinunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Richter Di lächelte dünn und sagte:

«Student Wang, bevor Sie gehen, muß noch ein weniger wichtiger Punkt aufgeklärt werden. Ihre Angabe über den Weg, den Sie in der Nacht vom Sechzehnten zum Siebzehnten zurückgelegt haben, ist in jeder Einzelheit richtig mit Ausnahme eines Irrtums, den Sie in gutem Glauben begangen haben.

Schon bei der ersten Lektüre des Protokolls schien es mir unmöglich, daß ein Dornbusch so tiefe Wunden auf Ihrem Körper hervorgerufen haben konnte, und als Sie im ungewissen Morgenlicht Haufen von Ziegeln und einige Sträucher sahen, nahmen Sie ganz natürlicherweise an, daß Sie zwischen den Ruinen eines alten Hauses gelandet waren. Tatsächlich aber waren Sie auf eine Parzelle gekommen, auf der ein neues Haus errichtet wurde. Die Maurer hatten für die Außenwände Ziegel aufgehäuft und Vorbereitungen getroffen, die inneren Wände regelrecht mit Lehm zu bewerfen, wobei dünne Bambusstäbe als Rahmen für den Lehm dienen. Sie müssen auf die Spitzen dieser Stäbe gefallen sein und dadurch diese Art von Wunden davongetragen haben. Wenn Ihnen daran liegt, können Sie sich ja nach einer Parzelle in der Nähe des Gasthauses ‹Zu den fünf Geschmäcken› umsehen, dann werden Sie, wie ich nicht zweifle, die Stelle finden, wo Sie jene verhängnisvolle Nacht zugebracht haben. Jetzt können Sie gehen.»

Dann stand Richter Di auf und verließ in Begleitung seiner Assistenten die Estrade.

Als er hinter dem Wandschirm vor seinem Privatbüro verschwand, erhob sich aus der Menge der Zuhörerschaft ein Gemurmel der Bewunderung.


Vierzehntes Kapitel

 

Richter Di erzählt die Geschichte einer alten Fehde; er entwirft einen Plan, dem Mörder eine Falle zu stellen.

 

Richter Di verbrachte den Rest des Vormittags damit, an die Oberbehörden einen ausführlichen Bericht über den Mord in der Halbmondstraße zu schreiben, wobei er für den Verbrecher die Höchststrafe beantragte. Da alle Todesurteile durch den Thron gegengezeichnet werden mußten, würde es noch einige Wochen dauern, bevor Huang San hingerichtet werden konnte. In der Nachmittagssitzung behandelte der Richter einige lokale Verwaltungsangelegenheiten und nahm dann seine Nachmittagsmahlzeit in seiner eigenen Wohnung ein.

Als er in sein Privatbüro zurückgekehrt war, ließ er Wachtmeister Hung, Tao Gan, Ma Jung und Tschiao Tai kommen und wendete sich, nachdem sie ihn ehrerbietig gegrüßt hatten, in folgender Weise an sie:

«Jetzt werde ich euch die ganze Geschichte des Falles Liang contra Lin erzählen. Laßt mal frischen Tee bringen und setzt euch bequem hin. Es ist eine lange Geschichte.»

Alle saßen vor Richter Dis Tisch. Während sie ihren Tee schlürften, entrollte der Richter die ihm von Frau Liang übergebenen Dokumente. Nachdem er sie geordnet hatte, legte er Papierbeschwerer auf sie und lehnte sich in seinen Stuhl zurück.

«Ihr werdet jetzt», fing er an, «eine lange Geschichte von üblen Morden und rücksichtsloser Gewalttätigkeit vernehmen und werdet euch oft wundern, wie der Erhabene Himmel solch grausame Ungerechtigkeit jemals hat zulassen können. Ich jedenfalls habe selten eine aufregendere Geschichte gehört.»

Richter Di verstummte und strich sich langsam über seinen Bart. Seine Leute blickten ihn erwartungsvoll an.

Dann richtete sich der Richter in seinem Stuhl auf.

«Aus Zweckmäßigkeitsgründen», sagte er lebhaft, «werde ich den verwickelten Stoff in zwei Teile teilen.

Der erste umfaßt Ursprung und Entwicklung der Fehde in Kanton, der zweite die Geschehnisse hier in Pu-yang nach der Ankunft von Lin Fan und Frau Liang.

Genau genommen bin ich nicht in der Lage, die Ereignisse des ersten Zeitabschnittes zu schildern. Diese Fälle sind von den Bezirksgerichten in Kanton und dem Provinzgericht von Kwangtung abgewiesen worden, so daß ihr Urteil nicht eingesehen werden kann. Trotzdem dürfen wir, obwohl diese erste Phase uns nicht direkt betrifft, sie nicht ganz außer acht lassen, weil sie den Hintergrund zu den Entwicklungen hier in Pu-yang bildet.

Ich werde daher damit anfangen, mit Auslassung aller juristischen Einzelheiten, Namen und anderer weniger wichtiger Gesichtspunkte, den ersten Teil zusammenzufassen.

Vor etwa fünfzig Jahren lebte in Kanton ein reicher Kaufmann namens Liang. In der gleichen Straße lebte ein anderer reicher Kaufmann mit Namen Lin. Beide waren eng miteinander befreundet, anständige und anschlägige, geschäftlich außerordentlich begabte Männer. Ihre Firmen blühten und ihre Schiffe befuhren das Meer bis an den Persischen Golf.

Liang hatte einen Sohn Liang Hung und eine Tochter, die er Lin Fan, dem einzigen Sohn seines Freundes Lin, zur Frau gab. Kurz darauf starb der alte Herr Lin. Auf dem Totenbett lag er seinem Sohn Lin Fan feierlich an, die Freundschaftsbande zwischen den beiden Familien Lin und Liang aufrechtzuerhalten und zu verstärken.

In den folgenden Jahren stellte sich jedoch heraus, während Liang Hung seines Vaters genaues Ebenbild war, daß Lin Fan ein böser und grausamer Mensch von gemeinem, gierigem Charakter wurde. Während Liang Hung, nachdem sich sein alter Vater vom Geschäft zurückgezogen hatte, die gesunde Handelspolitik der Firma fortsetzte, ließ sich Lin Fan, in der Hoffnung auf schnellen und ungerechten Nutzen, auf eine Reihe von zweifelhaften Unternehmungen ein. Das Ergebnis war, daß Lin Fan, während die Firma Liang weiterhin blühte, allmählich den größten Teil des von seinem Vater geerbten großen Kapitals verlor. Liang tat, was er konnte, um Lin Fan zu helfen, gab ihm stets gute Ratschläge, verteidigte ihn gegen andere Kaufleute, die ihn beschuldigten, nicht zu seinen Verträgen zu stehen, und lieh sogar Lin Fan bei mehr als einer Gelegenheit beträchtliche Geldsummen. Dieser Edelmut rief jedoch bei Lin Fan Verachtung und Trotz hervor.

Liang Hungs Frau schenkte diesem zwei Söhne und eine Tochter, während Lin Fan kinderlos blieb. Aus Neid wandelte sich Lin Fans Verachtung für Liang Hung in tiefen Haß. Lin Fan begann, die Firma Liang als Quelle und Ursprung all seiner Rückschläge und Mißerfolge anzusehen, und je mehr Liang Hung ihm half, desto mehr verstärkte sich Lin Fans Haß.

Die Entwicklung wurde kritisch, als Lin Fan einmal zufällig Liang Hungs Frau sah und sich sofort in sie heftig verliebte. Gleichzeitig mißglückte ein weiteres riskantes Geschäft Lin Fans, so daß er in schwere Schulden geriet. Da er wußte, daß Frau Liang eine tugendhafte Frau war, die niemals auch nur im Traum ihren Gatten betrügen würde, dachte sich Lin Fan einen gemeinen Plan aus, um mit dem gleichen Streich nicht nur Liang Hungs Frau, sondern auch seinen Reichtum zu gewinnen.

Lin Fans finstere Pläne hatten ihn in Berührung mit Kantons Unterwelt gebracht. Als er hörte, daß Liang Hung eine Reise in eine nahe Stadt unternehmen sollte, um teils für sich selber, zum größeren Teil aber im Interesse von drei andern großen Kantoneser Handelsfirmen, eine große Summe Goldes zu kassieren, dang er Räuber, die Liang Hung bei seiner Rückkehr außerhalb der Stadt abfingen, ihn umbrachten und das Gold stahlen.»

Richter Di blickte seine Leute ernst an. Dann fuhr er lebhaft fort:

«An dem Tage, an dem dieser schwarze Plan durchgeführt wurde, begab sich Lin Fan in Liangs Haus und behauptete, er müßte Frau Liang in einer dringenden und vertraulichen Angelegenheit sprechen. Als sie ihn empfing, erzählte ihr Lin Fan, ihr Gatte sei unterwegs überfallen und das Gold gestohlen worden. Er behauptete, Liang Hung sei verwundet worden, daß aber für sein Leben keine Gefahr bestünde. Seine Diener hätten ihn zeitweise in einem verlassenen Tempel in der nördlichen Vorstadt untergebracht, von wo aus Liang Hung ihn, Lin Fan, zu einer geheimen Beratung eingeladen hätte.

 

[image: ]

Liang Hungs Wunsch ginge nun dahin, daß sein Unfall niemand anderem als seiner Frau und seinem Vater bekannt würde, die, wenn sie einen Teil ihrer Aktivposten liquidierten, genug Geld zusammenbringen könnten, den Verlust des Goldes, das er für die drei Firmen kassiert hatte, zu decken. Wenn der Verlust herauskäme, würde das seinen und den Kredit dieser Firmen schädigen. Er wünsche aber auch, daß Frau Liang ihn, Lin Fan, unverzüglich zu dem Tempel begleiten solle, so daß sie sich zu dritt beraten und darüber eine Entscheidung treffen könnten, welche Aktiva rasch flüssig gemacht werden sollten. Frau Liang glaubte die Geschichte, die für den vorsichtigen Charakter ihres Gatten so bezeichnend war, und machte sich mit Lin Fan auf die Reise, nachdem sie ihr Haus durch eine Hintertür heimlich verlassen hatte.

Sobald sie in dem verlassenen Tempel eintrafen, gestand Lin Fan Frau Liang offen ein, daß seine Geschichte nur zum Teil stimmte. Er gab ihr zur Kenntnis, daß ihr Gatte von Räubern umgebracht worden sei, daß aber er, Lin Fan, sie liebe und für sie sorgen werde. Frau Liang war zutiefst beleidigt und wollte entfliehen, um Lin Fan anzuzeigen. Er jedoch hielt sie zurück und besaß sie in jener Nacht gegen ihren Willen. Am frühen Morgen stach sich Frau Liang mit einer Nadel in den Finger und schrieb mit dem Blut auf ihr Taschentuch eine Entschuldigung für ihren Schwiegervater. Dann erhängte sie sich mit ihrem Gürtel an einem Dachbalken.

Lin Fan durchsuchte ihren Körper. Er fand das Taschentuch mit der letzten Botschaft und diese gab ihm die Idee ein, wie er sein Verbrechen bemänteln könne. Die Botschaft lautete:

‹Lin Fan hat mich an diesen einsamen Platz gelockt und entehrt. Ihre Sklavin, jetzt eine unkeusche Witwe, die Ihrem Haus nur Unglück gebracht hat, fühlt, daß ihr Verbrechen nur mit dem Tode gebüßt werden kann.›

Lin Fan riß den rechten Rand des Taschentuches, der die erste Zeile der Botschaft enthielt, ab und verbrannte den Streifen. Den übrigen Teil der Botschaft, der mit den Worten: ‹Ihre Sklavin …› begann, steckte er in den Ärmel der toten Frau zurück.

Dann kehrte Lin Fan in das Haus der Liangs zurück, wo er das alte Ehepaar Liang in Kummer über die Ermordung von Liang Hung und den Verlust des Goldes antraf. Ein Vorübergehender hatte Liang Hungs Leiche entdeckt und von dem Verbrechen erzählt. Dann erkundigte sich Lin Fan, indem er so tat, als ob er die Sorgen der alten Liangs teilen wollte, nach der Witwe. Als man ihm berichtete, sie sei verschwunden, bedauerte Lin Fan, nachdem er heuchlerische Bedenken zur Schau getragen hatte, daß er es für seine Pflicht halten müsse, die Alten davon in Kenntnis zu setzen, daß Frau Liang einen Liebhaber habe, den sie heimlich in einem verlassenen Tempel zu treffen pflegte. Er äußerte die Vermutung, Frau Liang werde gewiß auf ihrem Stelldicheinplatz gefunden werden. Der alte Herr Liang eilte zu dem Tempel und entdeckte die Leiche seiner Schwiegertochter, die am Dachbalken hing. Er las ihre letzte Botschaft und glaubte, sie habe sich in einem plötzlichen Anfall von Gewissensbissen, als sie gehört hatte, daß ihr Gatte getötet worden sei, selbst den Tod gegeben. Unfähig, all diesen Kummer zu ertragen, vergiftete sich der alte Liang noch am gleichen Abend und starb.»

Richter Di machte eine Pause und ließ Wachtmeister Hung neuen Tee einschenken. Der Richter trank ein paar Schluck und bemerkte:

«Von jetzt ab wird die alte Frau Liang, die jetzt in Pu-yang lebt, die Hauptfigur des Falles.» Dann fuhr er fort:

«Die alte Frau Liang war eine intelligente und sehr energische Frau, die immer an den Geschäften von ihres Mannes Familie aktiv teilgenommen hatte. Da sie wußte, daß ihre verstorbene Schwiegertochter tugendhaft gewesen war, argwöhnte sie falsches Spiel. Sie erteilte alle notwendigen Befehle zur Liquidierung von Liangs Eigentum, um den Verlust der drei Firmen wieder auszugleichen. Gleichzeitig entsandte sie den zuverlässigen Hausbesorger zum Tempel, um dort Nachforschungen zu halten. Nun hatte Frau Liang, als sie ihre Botschaft schrieb, das Taschentuch auf ihrem Kopfkissen ausgebreitet, und ein Teil des Blutes hatte auf dieses Kopfkissen durchgefärbt. Aus diesen schwachen Spuren konnte der erste Satz der Botschaft wieder hergestellt werden. Als der Hausbesorger dieses der alten Frau Liang berichtete, wußte sie, daß Lin Fan nicht nur Liang Hungs Frau vergewaltigt, sondern auch dessen Tod verschuldet hatte, denn er selbst hatte ihr ja von Liang Hungs Tod erzählt, noch ehe die Leiche gefunden worden war.

Frau Liang klagte nun Lin Fan wegen seines doppelten Verbrechens vor dem Gericht von Kanton an. Doch hatte gerade zu jener Zeit Lin Fans verbrecherischer Anschlag ihn in den Besitz einer großen Summe Goldes gebracht. Er bestach einen Bezirksbeamten und brachte Zeugen vor, die falsch aussagten, darunter einen verkommenen jungen Mann, der sich als Liebhaber der toten Frau Liang ausgab. Die Verfolgung der Anträge wurde daher abgelehnt.»

Ma Jung öffnete den Mund, um eine Frage zu stellen. Aber Richter Di hob die Hand und fuhr fort:

«Ungefähr um die gleiche Zeit verschwand Lin Fans Frau, die Schwester von Liang Hung. Sie konnte nirgends wiedergefunden werden. Lin Fan behauptete, sehr darunter zu leiden, aber im allgemeinen nahm man an, er habe sie heimlich umgebracht und ihre Leiche versteckt. Er haßte jedes Mitglied der Familie Liang, einschließlich der Frau, die ihm keine Kinder geboren hatte. So weit die Tatsachen, die im ersten Dokument von Frau Liang vorgebracht werden. Dieses ist vor zwanzig Jahren unterschrieben.

Ich komme jetzt zu der weiteren Entwicklung dieser Fehde. Die Familie Liang bestand jetzt also aus der alten Dame, ihren beiden Enkeln und einer Enkelin. Obgleich ihr Kapital dadurch, daß sie den drei Firmen ihren Verlust ersetzte, auf etwa ein Zehntel zusammengeschrumpft war, hatte der gute Ruf der Firma Liang keinerlei Einbuße erlitten, und ihre verschiedenen Filialen gediehen weiter. Unter der tüchtigen Leitung der alten Frau Liang holte die Firma ihren Verlust rasch wieder auf, und auch die Familie fing an, wieder glänzend dazustehen.

Inzwischen hatte Lin Fan, der ständig versuchte, seine unrechtmäßig erlangten Gewinne zu vergrößern, einen großen Schmuggelring organisiert. Den lokalen Behörden wurde seine Betätigung verdächtig. Lin Fan wußte, daß Lokalbehörden für Schmuggel nicht zuständig waren, und daß er eventuell vor ein Provinzgericht gezogen werden würde, wo sein Einfluß nichts galt. Er dachte sich also einen anderen bösen Plan aus, um die Aufmerksamkeit der Behörden abzulenken und gleichzeitig die Familie Liang zu Fall zu bringen.

Er bestach den Hafenmeister und ließ mehrmals verbotene Ware unter die Ladung von zwei Dschunken der Firma Liang schmuggeln. Dann mietete er sich einen Mann, der die alte Frau Liang anzeigte. Das Corpus delicti wurde prompt gefunden und das gesamte Eigentum der Firma Liang und ihrer Filialen von der Regierung beschlagnahmt. Frau Liang verklagte wiederum Lin Fan, aber der Fall wurde zunächst durch das Bezirks- und später durch das Provinzgericht nach langwierigen Untersuchungen abgewiesen.

Frau Liang wurde sich darüber klar, daß Lin Fan keine Ruhe geben würde, bis er ihre ganze Familie ausgerottet haben würde. Sie flüchtete sich daher auf einen Bauernhof außerhalb der Stadt, der einem ihrer Vettern gehörte. Dieser Hof lag an einer abgetragenen Festung, von der eine alte steinerne Schanze noch stehengeblieben war, die der Pächter als Kornspeicher benutzte. Frau Liang dachte, daß diese Schanze hinreichend Schutz bieten werde, wenn Lin Fan Räuber mieten werde, um sie anzugreifen, so daß sie die Schanze für jeden Notfall instandsetzen ließ. Einige Monate später schickte Lin Fan tatsächlich eine Bande Geächteter aus, um den Hof zu zerstören und seine Einwohner umzubringen. Frau Liang, ihre drei Enkelkinder, der alte Hausbesorger und sechs zuverlässige Diener verbarrikadierten sich in der Schanze, in die sie Vorräte an Lebensmitteln gebracht hatten. Die Räuber versuchten, das Tor zu rammen, aber die festen eisernen Türen widerstanden ihrem Angriff. Hierauf trugen sie trockenes Holz zusammen und warfen brennende Reisigbündel durch die vergitterten Fenster.»

Hier machte Richter Di eine Pause. Ma Jung stützte seine riesigen Fäuste auf die Knie, Wachtmeister Hung zerrte aufgeregt an seinem dürren Schnurrbart.

«Da die Leute innen nahe am Ersticken waren», fuhr Richter Di fort, «mußten sie einen Ausfall machen. Frau Liangs jüngerer Enkel, ihre Enkelin, der alte Hausbesorger und sechs Diener wurden von den Räubern niedergemetzelt. Doch konnte in dem allgemeinen Durcheinander Frau Liang mit ihrem älteren Enkel Liang Ko-fa entkommen. Der Anführer der Räuber berichtete Lin Fan, daß nun das ganze Haus Liang vernichtet worden sei. Dieser neunfache Mord erregte in Kanton große Entrüstung, und einige Kaufleute, die von der Fehde zwischen den beiden Familien wußten, wurden sich darüber klar, daß wiederum Lin Fan für dieses abscheuliche Verbrechen verantwortlich war.

Inzwischen war jedoch Lin Fan einer der reichsten Kaufleute der Stadt geworden, und niemand wagte, sich ihm zu widersetzen. Außerdem gab er vor, über diese Angelegenheit höchst bekümmert zu sein, und setzte eine beträchtliche Belohnung zur Ermittlung des Aufenthalts der Räuber aus. Der Anführer der Räuber verständigte sich insgeheim mit Lin Fan, opferte vier seiner Leute, die festgenommen, schuldig gesprochen und mit allem Pomp und in aller Form enthauptet wurden.

Frau Liang und ihr Enkel Liang Ko-fa hatten bei einem entfernten Verwandten in Kanton Unterschlupf gefunden und blieben unter angenommenen Namen eine Zeitlang im Dunkeln. Schließlich gelang es ihr, gegen Lin Fan Beweisstücke zusammenzubringen. Vor fünf Jahren tauchte sie eines Tages aus ihrem Versteck auf und klagte Lin Fan des neunfachen Mordes an.

Dieses Verbrechen hatte so viel Aufsehen gemacht, daß der Bezirksrichter Bedenken trug, Lin Fan zu schützen. Die gesamte öffentliche Meinung wandte sich gegen ihn. Es kostete Lin Fan große Summen, damit die Anklage gegen ihn schließlich abgewiesen wurde. Er hielt es daher für richtiger, für ein paar Jahre zu verschwinden, besonders, nachdem ein neuer, wegen seiner Redlichkeit berühmter Provinzgouverneur ernannt worden war. So übergab er seine Geschäfte einem zuverlässigen Hausbesorger, setzte ein paar Diener und Konkubinen auf drei seiner großen Flußdschunken und verließ heimlich die Stadt.

Es kostete Frau Liang drei Jahre, zu entdecken, wohin Lin Fan gegangen war. Sobald sie herausbekommen hatte, daß er sich hier in Pu-yang niedergelassen hatte, entschloß sie sich, ihm zu folgen und zu versuchen, sich an ihm zu rächen. Ihr Enkel Liang Ko-fa begleitete sie. Steht nicht geschrieben, daß ein Sohn nicht unter dem gleichen Himmel mit seines Vaters Mörder leben soll? Vor zwei Jahren kamen Großmutter und Enkel in diese Stadt.»

Hier hielt Richter Di eine Weile inne und trank eine weitere Tasse Tee. Dann fuhr er fort:

«Jetzt kommen wir zu dem zweiten Teil dieses Falles. Der wird in Frau Liangs vor zwei Jahren eingereichter Klage behandelt. In diesem Dokument», sagte er, und schlug mit der Hand auf die Rolle vor ihm, «klagt Frau Liang Lin Fan an, ihren Enkel Liang Ko-fa entführt zu haben. Sie behauptet, daß Liang Ko-fa unmittelbar nach ihrem Eintreffen begonnen habe, über Lin Fans Tätigkeit hier in Pu-yang Erkundigungen einzuziehen, und ihr mitgeteilt habe, er verfüge über Beweise, die hinreichten, eine Klage gegen Lin Fan vorzubringen. Leider gab er seiner Großmutter damals keine weiteren Einzelheiten an. Frau Liang behauptet nach wie vor, daß Lin Fan ihn, während er in der Nachbarschaft des Lin’schen Hauses Erkundigungen einzog, gefangen habe. Um diese Anklage jedoch zu rechtfertigen, müßte sie auf die alte Fehde zwischen den beiden Familien zurückkommen. Sie ist nicht in der Lage, irgendeinen Beweis zu erbringen, daß Lin Fan irgendetwas mit Liang Ko-fas Verschwinden zu tun hat. Unter diesen Umständen kann man meinen Vorgänger, Richter Feng, nicht tadeln, daß er diesen Fall abgewiesen hat.

Jetzt werde ich euch in großen Umrissen auseinandersetzen, welchen Weg ich einzuschlagen gedenke. Auf der langen Reise nach Wu-i und Tsin-hua habe ich in meiner Sänfte beträchtlich über dieses Problem nachgedacht. Es ist mir auch eingefallen, was Lin Fan hier in Pu-yang in verbrecherischer Weise betreiben könnte, und diese Idee wurde mir nahegelegt durch einige Tatsachen, von denen Tao Gan berichtet hat.

Zunächst fragte ich mich, warum Lin Fan wohl diesen kleinen Bezirk Pu-yang als Versteck gewählt habe. Für gewöhnlich würde ein Mann, der so reich und einflußreich ist wie er, eine Großstadt oder sogar die Residenz gewählt haben, wo er unbemerkt leben und doch sich seines Reichtums freuen könnte.

Da ich mich an Lin Fans Verbindung mit Schmugglern erinnerte und wußte, daß er außerordentlich gierig war, kam ich zu dem Schluß, daß seine Wahl durch die Tatsache bestimmt sein könnte, daß diese Stadt gute Gelegenheit zum Schmuggel von Salz bietet.»

Über Tao Gans Gesicht ging ein Aufleuchten des Verständnisses. Er nickte nachdenklich, als der Richter fortfuhr:

«Seit den Tagen der ruhmreichen Han-Dynastie ist Salz ein Monopol der Kaiserlichen Regierung gewesen. Pu-yang liegt am Kanal und nicht weit von den Salinen an der Küste. Ich glaube daher, daß Lin Fan sich in Pu-yang niederließ, um sich durch Salzschmuggel weiter bereichern zu können. Es steht ganz im Einklang mit seinem niedrigen, gierigen Charakter, daß er ein einsames, aber erträgliches Exil einem bequemen, aber teuren Leben in der Residenz vorzog.

Tao Gans Bericht bestärkte mich in meinem Verdacht. Lin Fan wählte das alte Haus, obwohl die Nachbarn weggezogen waren, weil seine Lage in der Nähe des Wassertores heimliche Salztransporte begünstigte. Auch das Grundstück, das er außerhalb der Stadtmauer kaufte, paßte in seinen Plan. Es bedarf immer einer gewissen Zeit, um von Lins Haus dorthin zu kommen, weil man einen Umweg durch das nördliche Stadttor machen muß. Aber wenn ihr euch die Karte der Stadt anseht, werdet ihr bemerken, daß der Weg zum Wasser sehr kurz ist. Die schweren Sperren des Wassertors hindern allerdings Boote, dort hindurchzufahren, aber kleinere Ballen können leicht durch die Gatterstäbe aus einem Boot ins andere befördert werden. Der Kanal bietet Lin Fan die Möglichkeit, Salz per Dschunke an jeden beliebigen Ort bringen zu lassen.

Nun trifft es sich höchst unglücklich, daß im Augenblick Lin Fan seine Schmuggeltätigkeit wahrscheinlich eingestellt hat und offenbar in seine Vaterstadt zurückkehren will. Ich bezweifle, daß wir noch genügend Beweismaterial gegen ihn zusammenbringen können. Sicher hat er alle Spuren seines ungesetzlichen Handels bereits vernichtet.»

Hier unterbrach Wachtmeister Hung: «Es liegt auf der Hand, Euer Ehren, daß Liang Ko-fa einen Beweis für den Schmuggel gefunden hatte und beabsichtigte, Lin Fan von dieser Ecke her anzugreifen. Könnten wir nicht nochmals eine gründliche Nachforschung nach Lian Ko-fa durchführen? Vielleicht hält Lin Fan ihn irgendwo gefangen.»

Richter Di schüttelte den Kopf.

«Ich fürchte», sagte er, «daß Liang Ko-fa nicht mehr unter den Lebenden weilt. Lin Fan ist vollkommen bedenkenlos, wie schon Tao Gan praktisch erfahren hat. Neulich hielt Lin Fan Tao Gan für einen Agenten von Frau Liang, und nur ein glücklicher Zufall hat es verhindert, daß er auf der Stelle ermordet wurde. Nein, ich fürchte, Lin Fan hat Liang Ko-fa längst umgebracht.»

«Dann haben wir wenig Hoffnung, Lin Fan zu fangen», sagte der Wachtmeister. «Es wird praktisch unmöglich sein, diesen Mord zu beweisen, zumal er zwei Jahre zurückliegt.»

«Das», antwortete Richter Di, «ist leider wahr. Ich habe mich daher zu folgendem Weg entschlossen:

So lang Lin Fan der Meinung war, daß Frau Liang sein einziger Gegner war, wußte er genau, welche Gegenmaßnahmen er ergreifen mußte. Er hat sich nicht ein einziges Mal geirrt. Aber ich werde ihm zu verstehen geben, daß er von jetzt ab mit mir zu rechnen hat. Ich beabsichtige, ihn einzuschüchtern und so zu beunruhigen und zu bedrängen, daß er irgendeinen verzweifelten Schritt tut, der uns eine Handhabe gibt, ihn anzugreifen.

Jetzt hört mal genau zu, was ich befehle:

Erstens wird der Wachtmeister heute nachmittag Herrn Lin Fan meine Visitenkarte überbringen und ankündigen, daß ich ihm morgen einen ganz unförmlichen Besuch abstatten werde. Bei dieser Gelegenheit werde ich durchblicken lassen, daß ich ihn in Verdacht wegen irgendeines Verbrechens habe, und ihm klarmachen, daß er die Stadt nicht verlassen kann.

Zweitens soll Tao Gan ausfindig machen, wem das Stück Land neben dem Lin’schen Haus gehört. Tao Gan wird dann dem Eigentümer mitteilen, daß das Gericht befiehlt, diese Trümmer abzuräumen, weil sie Vagabunden Schutz bieten. Die Hälfte der Kosten wird von der Bezirksverwaltung getragen werden. Die Arbeiter wirst du engagieren, Tao Gan, und laß sie bereits morgen vormittag unter deiner Aufsicht und der von zwei Konstablern anfangen.

Drittens wird Wachtmeister Hung nach seinem Besuch in Lins Haus direkt ins Garnisonshauptquartier gehen und dem Kommandanten meine schriftlichen Instruktionen aushändigen, die dahin gehen, daß die Militärwachen der vier Stadttore unter irgendeinem Vorwand jeden Kantonesen, der die Stadt betritt oder verläßt, einem Verhör unterwerfen. Ferner sollen ein paar Soldaten bei Tag und Nacht eine Wache beim Wassertor beziehen.»

Richter Di rieb sich die Hände und schloß befriedigt:

«Das wird Lin Fan reichlich zum Nachdenken veranlassen. Hat jemand von euch andere Vorschläge?»

Tschiao Tai sagte lächelnd:

«Wir könnten noch etwas wegen seines Landgutes unternehmen. Wie wäre es, wenn ich morgen auf das Regierungsgrundstück außerhalb der Stadtmauer gegenüber Lin Fans Gut ginge? Ich könnte dort ein Militärzelt aufschlagen und ein oder zwei Tage dortbleiben und im Kanal fischen. Dann kann ich das Wasser dort und das Landgut genau kontrollieren und es so offenkundig tun, daß die Leute auf dem Gut es unter allen Umständen bemerken müssen. Dann werden sie darüber einen Bericht an Lin Fan schicken, der ihn noch vorsichtiger machen dürfte.»

«Ausgezeichnet!» rief der Richter. Und sich Tao Gan zuwendend, der nachdenklich an den langen Haaren auf seiner Backe zupfte, fuhr er fort:

«Hast du irgendeinen Vorschlag, Tao Gan?»

«Lin Fan ist ein gefährlicher Mensch», bemerkte Tao Gan. «Wenn er herausfindet, daß auf ihn ein Druck ausgeübt wird, ist es durchaus möglich, daß er versucht, Frau Liang umzubringen. Mit dem Tode seiner Anklägerin würde der Fall gegen ihn zusammenbrechen. Ich schlage vor, daß wir sie bewachen. Als ich sie in ihrem Haus aufsuchte, bemerkte ich, daß der Seidenladen gegenüber leersteht. Euer Ehren könnten vielleicht daran denken, Ma Jung und einen oder zwei Konstabler dort unterzubringen, um aufzupassen, daß der alten Dame nichts passiert.»

Richter Di dachte eine Weile nach, dann antwortete er:

«Nun, bis jetzt hat Lin Fan noch keinen Versuch gemacht, Frau Liang hier in Pu-yang zu schaden. Aber darauf können wir es vielleicht nicht ankommen lassen. Ma Jung, geh heute noch hin.

Und jetzt werde ich zum Schluß ein Zirkular an alle Militärwachen am Kanal nördlich und südlich der Stadt richten mit der Anweisung, jede Dschunke mit Lins Firmennamen auf Konterbande anhalten und durchsuchen zu lassen.»

Wachtmeister Hung lächelte und sagte:

«Nun, in ein paar Tagen wird Lin Fan sich fühlen wie ‹eine Ente in einer heißen Bratpfanne›, wie es im Sprichwort heißt.»

Richter Di nickte.

«Wenn Lin Fan», sagte er, «von all diesen Maßnahmen erfährt, wird er das Gefühl haben, gefangen zu sein. Er ist hier weit weg von Kanton, der Stadt, in der er seine Macht gebrauchen kann, und er hat die meisten seiner Leute fortgeschickt. Außerdem ist ihm unbekannt, daß ich nicht den geringsten Beweis gegen ihn habe. Er wird sich fragen, ob Frau Liang mir vielleicht einige Tatsachen in die Hand gegeben hat, die er nicht weiß, oder ob ich einen Beweis für seinen Schmuggel habe, oder vielleicht von meinem Kollegen in Kanton einiges zusätzliche Material.

Ich hoffe, daß diese Zweifel ihm so viel zu schaffen machen, daß er sich entschließt, rasch zu handeln und uns einen Anhaltspunkt gegen ihn gibt. Ich gebe zu, daß die Chance dafür nur klein ist, aber sie ist die einzige, die wir haben.»


Fünfzehntes Kapitel

 

Der Richter besucht einen Herrn aus Kanton; unerwartet kommen ihm zwei junge Damen ins Haus.

 

Tags darauf, nach der Nachmittagssitzung, zog Richter Di ein blaues Alltagskleid an und setzte eine kleine schwarze Mütze auf. Dann begab er sich in seiner Sänfte und nur von zwei Konstablern begleitet zu Lins Haus.

Als sie vor dem breiten Tor anlangten, hob Richter Di den Vorhang seiner Sänfte und bemerkte, wie etwa ein Dutzend Arbeiter links die Ruinen abräumten. Tao Gan beaufsichtigte sie. Er saß so auf einem Haufen von Ziegeln, daß er das Guckloch des Tores im Auge behielt und machte einen außerordentlich vergnügten Eindruck.

Kaum hatte ein Konstabler geklopft, da tat sich schon das Flügeltor von Lins Haus auf. Richter Dis Sänfte wurde in den Haupthof getragen. Der Richter stieg aus und bemerkte einen großen mageren Mann von imponierendem Aussehen, der unten an den in die Empfangshalle führenden Stufen auf ihn wartete.

Außer einem untersetzten, breitschultrigen Mann, den Richter Di für den Hausbesorger hielt, war sonst kein Diener zu sehen.

Der große Mann verbeugte sich tief. Er sprach leise und tonlos:

«Diese Person ist Kaufmann Lin, mit Vornamen Fan. Euer Exzellenz erweisen meiner elenden Hütte mit Ihrem Besuch eine Ehre.»

Sie gingen die Stufen hinauf und gelangten in eine geräumige, einfach, aber elegant möblierte Halle. Sie nahmen auf Stühlen aus geschnitztem Ebenholz Platz, der Hausbesorger servierte Tee und kantonesische Süßigkeiten.

Es wurden die üblichen Höflichkeiten ausgetauscht. Lin Fan sprach fließend Nordchinesisch, jedoch mit merklichem kantonesischem Akzent. Während sie plauderten, benutzte Richter Di die Gelegenheit, seinen Gastgeber unauffällig zu mustern.

Lin Fan schien etwa fünfzig Jahre alt zu sein. Sein Gesicht war lang und mager, mit dünnem Schnurr- und einem grauen Kinnbart. Besonders fielen Richter Di Lin Fans Augen auf, sie blickten merkwürdig starr und schienen allen Bewegungen seines Kopfes zu folgen. Der Richter überlegte, daß, von diesen Augen abgesehen, man kaum geglaubt haben würde, daß dieser würdige höfliche Herr für mindestens ein Dutzend übler Verbrechen verantwortlich war.

Lin Fan trug ein dunkles Kleid von äußerster Einfachheit, eine schwarze Damastjacke, wie Kantonesen sie lieben, und auf dem Kopf eine formlose Mütze aus schwarzer Seide.

«Mein Besuch», begann Richter Di, «hat einen durchaus privaten und nichtamtlichen Charakter. Ich möchte mit Ihnen nur völlig zwanglos über eine gewisse Angelegenheit beraten.»

Lin Fan machte eine tiefe Verbeugung und sagte mit leiser, monotoner Stimme:

«Diese Person ist ein unwissender kleiner Kaufmann, aber in dieser Eigenschaft stehe ich Eurer Exzellenz restlos zur Verfügung.»

«Vor einigen Tagen», fuhr Richter Di fort, «erschien vor Gericht eine alte kantonesische Dame mit Namen Liang und erzählte eine lange unzusammenhängende Geschichte über alle Arten von Verbrechen, die angeblich Sie gegen sie begangen hätten. Ich konnte nicht ganz verstehen, um was es sich eigentlich handelte. Später teilte mir einer meiner Assistenten mit, die Dame sei geistesgestört. Sie ließ mir eine Reihe von Dokumenten da, die zu lesen ich nicht für notwendig gehalten habe, da sie ohnehin nur die vage Auslassung ihres gestörten Geistes enthalten werden.

Unglücklicherweise ist es gesetzlich nicht angängig, den Fall abzuweisen, ohne daß wenigstens ein Verhör erfolgt ist. So habe ich mich denn entschlossen, Ihnen einen freundschaftlichen Besuch abzustatten, um mit Ihnen zwanglos zu erörtern, wie wir diesen Fall behandeln könnten, um einerseits der alten Dame eine Art von Befriedigung zuteil werden zu lassen, anderseits uns gegenseitig viel Zeit zu ersparen.

Sie werden verstehen, daß dieses Vorgehen durchaus irregulär ist, aber es liegt so deutlich auf der Hand, daß die alte Dame geistig nicht normal ist, während es sich bei Ihnen um einen Mann von unzweifelhafter Rechtschaffenheit handelt, daß mir mein Schritt in diesem Fall gerechtfertigt erscheint.»

Lin Fan erhob sich und machte, um seinen Dank auszudrücken, dem Richter eine tiefe Verbeugung. Sich wieder setzend, schüttelte er langsam den Kopf und sagte:

«Das ist eine sehr, sehr traurige Geschichte. Mein verstorbener Vater war der beste Freund von Frau Liangs verstorbenem Gatten. Ich selbst habe mich viele Jahre lang angelegentlich bemüht, die traditionellen Freundschaftsbande zwischen unsern beiden Familien fortzusetzen und zu festigen, obgleich das manchmal wirklich sehr schwierig war.

Eure Exzellenz müssen wissen, daß, während meine Geschäfte blühten, die der Familie Liang stetig absanken. Letzteres war zurückzuführen auf eine Reihe von Widrigkeiten und nicht zu vermeidenden Unglücksfällen, teils auf die Tatsache, daß Liang Hung, der Sohn von meines Vaters Freund, kein richtiger Geschäftsmann war. Immer wieder habe ich ihm geholfen, aber offenbar wollte der Himmel der Familie Liang nicht wohl. Liang Hung wurde von Mördern umgebracht, und jetzt übernahm die alte Dame die Leitung der Firma. Leider machte sie viele Fehler und erlitt schwere Verluste. Dann, von ihren Gläubigern hart bedrängt, ließ sie sich dazu herbei, sich einer Schmugglerbande anzuschließen. Man hob diese aus, und der ganze Besitz der Familie wurde konfisziert.

Dann zog die alte Dame aufs Land. Aber da wurde ihre Farm von einer Räuberbande in Brand gesteckt, die obendrein zwei Enkel und mehrere Diener umbrachten. Obgleich ich nach dem Fall mit den Schmugglern unsere Beziehungen hätte abbrechen müssen, überstieg diese Beleidigung einer mir so nahestehenden Familie das Maß des Erträglichen. Ich setzte sofort eine große Belohnung aus und hatte auch die Genugtuung, die Mörder vor Gericht zu bringen.

Aber inzwischen hatten all diese Widrigkeiten Frau Liangs Geist zugesetzt, so daß sie sich in die Idee versteifte, das alles hätte ich veranlaßt.»

«Wie widersinnig!» unterbrach Richter Di. «Während Sie doch ihr bester Freund waren!»

Lin Fan nickte langsam und seufzte:

«Ja, Euere Exzellenz werden verstehen, daß diese Angelegenheit mir viel Kummer bereitet hat. Die alte Dame hat mich verfolgt, mich verleumdet und auf jede Weise versucht, die Leute gegen mich einzunehmen.

Ich kann Euer Exzellenz im Vertrauen mitteilen, daß Frau Liangs Machenschaften der Hauptgrund dafür waren, daß ich Kanton für ein paar Jahre verließ. Euer Exzellenz werden Verständnis für meine Lage haben. Einerseits konnte ich es nicht über mich gewinnen, einen gesetzlichen Schutz gegen all die falschen Beschuldigungen dieser Dame in Anspruch zu nehmen, die immerhin das Haupt einer Familie ist, mit welcher ich durch Heirat verbunden bin. Anderseits würde, wenn ich diese Beschuldigungen außer acht gelassen hätte, mein Kredit in den Handelskreisen Kantons Schaden genommen haben. Ich nahm an, ich würde hier in Pu-yang Ruhe finden, aber sie folgte mir und beschuldigte mich, ihren Enkel entführt zu haben. Seine Exzellenz Feng wies den Fall ohne weiteres ab. Ich nehme an, daß Frau Liang jetzt die gleiche Klage bei Ihnen vorgebracht hat?»

Richter Di antwortete nicht gleich auf diese Frage, sondern nahm ein paar Schluck Tee und kostete von den Süßigkeiten, die Lin Fans Hausbesorger ihnen anbot. Dann sagte er:

«Es trifft sich äußerst unglücklich, daß ich diesen lästigen Fall nicht einfach abweisen kann. So peinlich es mir ist, Ihnen Scherereien zu machen, werde ich Sie zu gegebener Zeit doch vor Gericht laden müssen, um anzuhören, was Sie zu Ihrer Verteidigung zu sagen haben. Natürlich eine reine Formsache. Dann aber hoffe ich, den Fall abweisen zu können.»

Lin Fan nickte und blickte Richter Di gespannt an.

«Wann haben Euer Exzellenz die Absicht, diesen Fall zu behandeln?»

Richter Di fuhr sich eine Weile über den Backenbart. Dann antwortete er:

«Ich fürchte, das ist schwierig zu sagen. Es sind noch einige andere Angelegenheiten anhängig, und mein Vorgänger hat auch noch etliche Verwaltungsgeschäfte unerledigt gelassen. Außerdem muß, um dem Schein Genüge zu tun, mein Ältester Schreiber die von Frau Liang eingereichten Dokumente studieren und für mich ausziehen. Ich möchte mich deshalb nicht auf ein bestimmtes Datum festlegen. Aber seien Sie versichert, daß ich alles so schnell wie möglich abwickeln werde.»

«Das würde diese Person außerordentlich begrüßen», sagte Lin Fan, «denn tatsächlich erfordern ein paar wichtige Angelegenheiten meine Anwesenheit in Kanton. Ich hatte vor, morgen abzureisen und meinen Hausbesorger mit meiner Vertretung zu beauftragen. Nur wegen meiner bevorstehenden Abreise macht diese bescheidene Wohnung einen so verlassenen Eindruck. Sie erklärt auch die Bescheidenheit des Empfangs, die ich sehr zu entschuldigen bitte. Die meisten meiner Diener sind schon vor acht Tagen abgereist.»

«Ich kann nur wiederholen», sagte Richter Di, «daß ich mein Äußerstes tun werde, diese Angelegenheit so bald wie irgend möglich zu erledigen. Obwohl ich gestehen muß, daß ich es tief bedaure, daß Sie uns verlassen müssen. Dieser Bezirk fühlt sich durch die Anwesenheit eines so prominenten Mannes aus der berühmten Großstadt im Süden geehrt. Wir haben Ihnen so wenig Luxus und Raffinement, an die Sie in Kanton gewöhnt sind, zu bieten. Ich frage mich wirklich, was einen so bedeutenden Mann veranlaßt haben kann, Pu-yang, wenn auch nur vorübergehend, als Wohnsitz zu wählen.»

«Das», erwiderte Lin Fan, «ist leicht zu erklären. Mein verstorbener Vater war ungewöhnlich aktiv. Er pflegte, um das Personal unserer Filialen zu inspizieren, den Kanal in unsern Dienstdschunken bald hinauf-, bald hinunterzufahren. So erwarb er sich eine große Landeskenntnis.

Als er durch Pu-yang fuhr, gefiel ihm die reizende Landschaft sehr, so daß er sich entschloß, hier, wenn er sich einmal von den Geschäften zurückgezogen haben würde, ein Landhaus zu bauen. Leider hat ihn der Himmel noch in der vollen Blüte seiner Jahre hinweggenommen, noch ehe er seine Absicht ausführen konnte. Ich hielt es für meine Sohnespflicht, dafür zu sorgen, daß die Firma Lin in Pu-yang ein Haus besaß.»

«Ein höchst löblicher Akt von Kindespflicht», warf Richter Di ein.

«Vielleicht», fuhr Lin Fan fort, «werde ich mich noch einmal entschließen, dieses Haus zu einer meinem verstorbenen Vater gewidmeten Gedenkhalle auszubauen. Das Haus ist alt, aber solide gebaut und ich habe es inzwischen, soweit das meine bescheidenen Mittel gestatteten, erweitert. Werden mir Euere Exzellenz die Gunst erweisen, daß ich Sie durch diese bescheidene Wohnung führen darf?»

Richter Di erklärte sich einverstanden, und sein Gastgeber führte ihn durch einen zweiten Hof in eine Empfangshalle, die noch größer war als die erste.

Der Richter bemerkte, daß der Boden mit einem dicken, speziell für diese Halle gewobenen Teppich bedeckt war. Pfeiler und Balken waren geschnitzt und mit Perlmutter eingelegt. Die Möbel waren aus duftendem Sandelholz und die Fenster bestanden nicht aus Papier oder Seide, sondern aus dünngeschliffenen Muschelscheiben, die die Halle mit einem sanften, zerstreuten Licht erfüllten.

Auch die andern Räume wiesen den gleichen eleganten Luxus auf.

Als sie in den Hof zurückkehrten, sagte Lin Fan mit dünnem Lächeln:

«Da alle Frauen bereits abgereist sind, kann ich Ihnen sogar die Familienzimmer zeigen.»

Richter Di lehnte höflich ab, aber Lin Fan bestand darauf, daß der Gast alles sehen sollte und führte ihn durch alle Räume. Richter Di begriff, daß Lin Fan die Absicht hatte, ihm zu zeigen, daß er in seinem Hause nichts zu verbergen hatte.

Als sie in die Halle zurückgekehrt waren, trank Richter Di noch eine Tasse Tee und begann mit seinem Gastgeber eine allgemeine Unterhaltung.

Es stellte sich heraus, daß Lin Fans Firma als Bank für einige hochstehende Persönlichkeiten in der Residenz fungierte und daß sie in den meisten wichtigen Städten des Reichs Filialen hatte.

Schließlich verabschiedete sich Richter Di. Lin Fan geleitete ihn höflich bis an seine Sänfte.

Während er einstieg, wandte sich Richter Di nochmals um und versicherte Lin Fan, er würde alles in seiner Macht Stehende tun, Frau Liangs Fall so rasch wie möglich zu erledigen.

Ins Gericht zurückgekehrt, trat Richter Di in sein Privatbüro. Am Tisch stehend, sah er die Akten, die der Schreiber während seiner Abwesenheit da hingelegt hatte, flüchtig durch. Es fiel ihm jedoch schwer, seine Gedanken von seinem Besuch bei Lin Fan abzulenken. Er war sich klar darüber, daß er es mit einem höchst gefährlichen Gegner zu tun hatte, der über reiche Hilfsmittel verfügte. Irgendwie schien es ihm zweifelhaft, daß Lin Fan in die von ihm gestellte Falle gehen würde.

Während er noch über dieses Problem nachdachte, trat sein Hausbesorger ein. Richter Di blickte auf.

«Was führt dich hier in die Kanzlei?» erkundigte er sich. «Ich hoffe, in meinem Haus ist alles in Ordnung?»

Dem Hausbesorger schien unbehaglich zu Mut. Offenkundig wußte er nicht, wie er anfangen sollte.

«Nun, mein Lieber», sagte der Richter ungeduldig, «leg los.»

Da sagte der Hausbesorger:

«Euer Ehren, gerade eben sind zwei geschlossene Sänften in den dritten Hof gekommen. Die erste trug eine ältere Dame, die mir mitteilte, sie bringe auf Euer Ehren Anordnung zwei junge Damen mit. Weiter geruhte sie sich nicht auszulassen. Nun pflegt aber die Erste Frau der Ruhe und ich wagte nicht, sie zu stören. Ich beriet mich mit der Zweiten und der Dritten Frau, die aber sagten, sie hätten keinerlei Anweisung erhalten. So habe ich mir erlaubt, hierher zu kommen, um Euer Ehren zu berichten.»

Richter Di schien über diese Mitteilung erfreut und sagte:

«Die beiden jungen Damen sollen im vierten Hof untergebracht werden. Jeder soll eine Magd zugeteilt werden. Der Frau, die sie hergebracht hat, übermittle meinen Dank und laß sie dann gehen. Am späten Nachmittag werde ich selbst nach dem Rechten sehen.»

Der Hausbesorger schien erleichtert und verabschiedete sich mit einer tiefen Verbeugung.

Richter Di verbrachte den Nachmittag mit dem Ältesten Schreiber und dem Archivleiter und bearbeitete einen verwickelten Zivilerbschaftsfall. Es war bereits spät, als er in seine Privatwohnung zurückkam.

Der Richter begab sich sofort in die Gemächer seiner Ersten Frau, die eben mit dem Hausbesorger die Haushaltsrechnungen durchging.

Als sie den Richter eintreten sah, stand sie rasch auf. Er schickte den Hausbesorger fort, nahm an dem viereckigen Tisch Platz und hieß seine Frau sich setzen.

Der Richter erkundigte sich, ob seine Kinder bei ihrem Hauslehrer gute Fortschritte machten, und seine Frau gab höflich Antwort, sie blickte aber nicht auf, und der Richter merkte, daß sie außer sich war.

Nach einer Weile sagte Richter Di:

«Sie haben sicher gehört, daß heute nachmittag zwei junge Damen gekommen sind.»

«Ich hielt es für meine Pflicht», sagte die Frau in gleichgültigem Ton, «selber in den vierten Hof zu gehen, um mich zu vergewissern, daß sie mit allem Nötigen versehen werden. Ich habe ihnen die Mädchen Stern und Chrysanthemum zugeteilt. Wie meinem Gebieter bekannt sein wird, ist die zweite eine vollendete Köchin.»

Richter Di nickte zustimmend. Nach einer Weile fuhr seine Frau fort:

«Nach meinem Besuch im vierten Hof habe ich mich gefragt, ob mein Gebieter nicht vielleicht besser beraten gewesen wäre, wenn er mir vorher seine Absicht, unsern Haushalt zu erweitern, mitgeteilt und dieser Person die Auswahl überlassen haben würde.»

Richter Di hob die Brauen.

«Es tut mir leid», sagte er, «daß Sie meine Wahl nicht billigen.»

«Ich würde mir niemals», sagte seine Erste kühl, «herausnehmen, Ihre Wahl zu mißbilligen. Ich denke hauptsächlich an die harmonische Atmosphäre in Ihrem Haus. Ich konnte nicht umhin, zu bemerken, daß diese Neuen sich in einigem von den andern Damen Ihres Haushalts unterscheiden und ich fürchte, daß diese Unterschiede an Erziehung und Geschmack der Aufrechterhaltung der erfreulichen Beziehungen, die bisher in Ihrem Haushalt geherrscht haben, nicht förderlich sind.»

Der Richter stand auf und sagte kurz:

«In diesem Falle ist Ihre Pflicht klar vorgezeichnet. Sie werden sich bemühen, daß dieser Unterschied, dessen Vorhandensein ich zugebe, so bald wie möglich ausgeglichen wird, und die beiden jungen Damen persönlich unterweisen. Lassen Sie sie sticken lernen und andere Künste wohlerzogener Damen, einschließlich der Elemente des Schreibens. Ich wiederhole: Ich teile Ihre Ansicht und habe deshalb beschlossen, daß sie sich vorderhand nur Ihnen anschließen sollen. Ich werde mich über ihre Fortschritte laufend erkundigen.»

Auch die Erste war aufgestanden, als der Richter sich anschickte, zu gehen. Nun sagte sie:

«Diese Person ist verpflichtet, Ihre Aufmerksamkeit auf die Tatsache zu lenken, daß unser gegenwärtiges Einkommen kaum ausreichen wird, die Ausgaben für Ihren Haushalt in seiner jetzt erweiterten Form zu decken.»

Der Richter nahm aus seinem Ärmel einen Silberbarren und legte ihn auf den Tisch.

«Dieses Silber», sagte er, «wird dazu verwandt, die Neuen mit Kleiderstoff zu versehen und zu andern Ausgaben, die sich aus der Erweiterung meines Haushalts ergeben.»

Seine Frau verbeugte sich tief und Richter Di verließ den Raum. Mit einem tiefen Seufzer vergegenwärtigte er sich, daß die Schwierigkeiten erst angefangen hatten.

Er ging durch den gewundenen Korridor in den vierten Hof und fand dort Aprikose und Blaujade, die ihre neue Umgebung bewunderten.

Sie knieten vor dem Richter nieder und dankten ihm für seine Gunst.

Richter Di befahl ihnen, aufzustehen.

Aprikose überreichte ihm ehrerbietig mit beiden Händen einen gesiegelten Briefumschlag.

Richter Di öffnete ihn und fand die Quittung des Hauses, dem die beiden Mädchen gehört hatten, nebst einer höflichen Notiz des Hausbesorgers von Richter Lo.

Der Richter steckte die Notiz in seinen Ärmel, die Quittung gab er Aprikose zurück und hielt sie an, sie sorgfältig aufzubewahren für den Fall, daß ihr früherer Eigentümer fürderhin noch irgendwelche Ansprüche an sie stellen würde. Dann sagte er:

«Meine Erste Frau wird sich um euer Wohlergehen kümmern und euch mit allem bekanntmachen, was in diesem Hauswesen Brauch ist, Sie wird euch auch Stoff für neue Kleider kaufen. Bis die Kleider fertig sind, werdet ihr zehn Tage oder so in diesem Hof bleiben.»

Nach ein paar freundlichen Worten ging er in sein Privatbüro zurück und befahl den Dienern, ihm hier sein Nachtlager aufzuschlagen.

Es dauerte lange, bis er Schlaf finden konnte.

Der Richter war voller Zweifel und fragte sich besorgt, ob er sich nicht zu viel zumutete. Lin Fan war ein sehr reicher Mann mit vielen Verbindungen, ein gefährlicher und bedenkenloser Gegner. Der Richter empfand auch deutlich die Entfremdung, die zwischen ihm und seiner Ersten Frau eingetreten war. Bisher war sein harmonisches Familienleben immer ein Hafen des Friedens gewesen, in dem er, wenn seine Amtspflichten ihn belasteten oder ihm ein schwieriger Kriminalfall zu schaffen machte, Ruhe finden konnte.

Von diesen Sorgen beunruhigt, fand der Richter erst Schlaf, als die zweite Nachtwache geschlagen hatte.


Sechzehntes Kapitel

 

Ein reicher Kaufmann trinkt in der Empfangshalle Tee; Richter Di macht sich als Wahrsager auf den Weg.

 

 

Die nächsten beiden Tage brachten im Falle Liang contra Lin keine neue Entwicklung.

Richter Dis Assistenten erstatteten regelmäßig Bericht, aber Lin Fan rührte sich in keiner Weise. Er schien all die Tage nur in seiner Bibliothek zu sitzen.

Tao Gan hatte die Arbeiter, die die Ruinen abräumten, angewiesen, die alte Mauer im zweiten Hof stehenzulassen. Sie hatten bequeme Stufen hineingehackt und sie oben erhöht. Tao Gan hatte auf diese Weise einen bequemen Beobachtungsposten und saß, sich sonnend und das ganze Lin’sche Hauswesen überblickend, da und machte dem Hausbesorger mürrische Augen, wenn er einmal in den Hof kam.

Tschiao Tai berichtete, in Lins Landhaus wohnten drei Männer, die sich weder besonders um das Gemüse kümmerten noch um die Arbeit auf der großen Dschunke, die noch immer am Landeplatz verankert war. Tschiao Tai hatte zwei wundervolle Karpfen gefangen, mit denen er Richter Dis Küche beschenkte.

Ma Jung hatte über dem Seidenladen gegenüber von Frau Liangs Haus eine ziemlich geräumige Dachstube gefunden, in welcher er einem hoffnungsvollen jungen Konstabler Boxen und Ringen beibrachte. Er berichtete, Frau Liang sei nicht ein einziges Mal ausgegangen, er habe diese alte Hexe das Haus nur einmal zum Einkauf von Gemüse verlassen sehen. Verdächtige Leute hatte er ringsherum nicht bemerkt.

Am dritten Tage verhafteten die militärischen Wachtposten am Südtor einen zureisenden Kantonesen unter dem Verdacht, daß er an einem Einbruch in der südlichen Vorstadt beteiligt war. Er hatte einen dicken Brief an Lin Fan bei sich.

Richter Di las den Brief aufmerksam durch, konnte aber nichts Verdächtiges darin finden. Der Brief enthielt den ausführlichen Bericht eines von Lins Filialleitern in einer andern Stadt über den Abschluß eines Geschäfts. Richter Di wunderte sich sehr über die Höhe der dabei genannten Summen. Dieser Geschäftsvorgang allein schien mehrere tausend Silberstücke eingebracht zu haben.

Der Brief wurde abgeschrieben und der Überbringer freigelassen. Nachmittags erwähnte Tao Gan, der Mann habe im Hause Lins vorgesprochen.

Am Abend des vierten Tages ertappte Tschiao Tai Lin Fans Hausbesorger am Kanalufer. Der mußte den Fluß hinabgeschwommen und, ohne daß die Wachtposten ihn bemerkt hatten, unter dem Wehr des Wassertors hindurchgetaucht sein.

Tschiao Tai legte das Kleid eines Straßenräubers an, schlug den Hausbesorger nieder und nahm ihm einen an einen hohen Beamten in der Residenz gerichteten Brief ab. Richter Di überzeugte sich, daß dieser Brief in verschleierten Ausdrücken vorschlug, den Richter von Pu-yang unverzüglich auf einen andern Posten zu versetzen. Bezeichnenderweise war ein Barscheck über fünfhundert Goldstücke beigefügt.

Am nächsten Morgen brachte ein Diener von Lins Hauswesen dem Richter einen Brief, in welchem Fan berichtete, sein Hausbesorger sei von einem Straßenräuber angegriffen und beraubt worden. Richter Di ließ ein Plakat anschlagen, das fünfzig Silberstücke Belohnung für alle Mitteilungen über diesen feigen Angriff aussetzte. Den entrissenen Brief gab er zu künftigem Gebrauch zu den Akten.

Dies war die erste gute Nachricht, aber sie schien auch die letzte zu sein. Eine ganze Woche verging, ohne daß etwas Neues geschah.

Wachtmeister Hung bemerkte, daß sich der Richter Sorgen machte. Er hatte seinen üblichen Gleichmut völlig verloren und erwies sich oft als reizbar.

Der Richter interessierte sich jetzt außerordentlich für militärische Angelegenheiten und pflegte stundenlang Rundschreiben von andern Richtern der Provinz zu prüfen. Er machte sich sorgfältige Notizen über einen bewaffneten Aufstand im Südwesten der Provinz, wo Vorkämpfer einer neuen religiösen Sekte sich einer Räuberbande angeschlossen hatten. Da es höchst unwahrscheinlich war, daß diese Unruhen auf Pu-yang übergreifen würden, wußte Wachtmeister Hung nicht, was er von Richter Dis Interesse für diesen Vorfall halten sollte.

Der Richter ging sogar so weit, die Freundschaft des Garnisonskommandeurs von Pu-yang zu suchen, der, abgesehen von seinen militärischen Fähigkeiten, ein langweiliger und unergiebiger Mensch war. Richter Di wickelte ihn in lange Gespräche über die Verteilung von Streitkräften in der Provinz.

Der Richter ließ sich nicht dazu herbei, dem Wachtmeister irgendeine Erklärung zu geben. Der Wachtmeister war wegen dieses Mangels an Vertrauen verletzt und um so unglücklicher, als er die Störungen in Richter Dis Haushalt bemerkt hatte.

Richter Di verbrachte gelegentlich die Nacht im Hof der Zweiten und Dritten Frau, schlief aber meistens auf einer Liege in seinem Privatbüro.

Ein- oder zweimal hatte er im vierten Hof einen Morgenbesuch gemacht und mit Aprikose und Blaujade eine Tasse Tee getrunken. Nachdem er dann eine Weile mit ihnen geplaudert hatte, war er ins Gericht zurückgekehrt.

Zwei Wochen nach Richter Dis Besuch bei Lin Fan erschien auf dem Gericht des letzteren Hausbesorger mit der Visitenkarte seines Herrn und fragte an, ob Lin Fan den Richter nachmittags besuchen dürfe. Wachtmeister Hung teilte dem Hausbesorger mit, daß der Richter sich sehr geehrt fühlen würde.

Nachmittags kam Lin Fan in einer geschlossenen Sänfte. Richter Di empfing ihn überaus herzlich. Er bat ihn, in der Empfangshalle des Gerichts neben ihm Platz zu nehmen und bestand darauf, daß er ein paar Früchte und Kuchen zu sich nahm.

Lin Fans Gesicht war so undurchdringlich wie immer, während er mit monotoner Stimme die üblichen Fragen stellte.
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Dann erkundigte sich Lin Fan, ob man irgend etwas darüber festgestellt habe, wer seinen Diener angegriffen habe. «Mein Hausbesorger», fuhr Lin Fan fort, «war auf dem Weg zu meinem Landhaus, um eine Botschaft zu überbringen. Er hatte die Stadt durch das Nordtor verlassen und als er den Fluß außerhalb des Wassertores entlang ging, schlug dieser Kerl ihn nieder, beraubte ihn und warf ihn ins Wasser. Glücklicherweise konnte mein Mann das Ufer gewinnen, sonst wäre er ertrunken.»

«Dieser Schurke!» rief Richter Di zornig. «Erst fällt er einen Menschen an und dann versucht er, ihn zu ertränken! Ich werde die ausgesetzte Belohnung sofort auf einhundert Silberstücke erhöhen.»

Lin Fan drückte dem Richter seinen Dank aus. Dann fragte er, seine ausdruckslosen Augen auf den Gastgeber richtend:

«Haben Eure Exzellenz schon Zeit gefunden, das Verhör für meinen Fall vorzubereiten?»

Richter Di schüttelte betrübt den Kopf und antwortete:

«Mein Ältester Schreiber sitzt jeden Tag über diesen Dokumenten. Einige Punkte müssen allerdings im Einvernehmen mit Frau Liang geklärt werden, aber, wie Sie wissen, ist ihr Kopf nur in seltenen Augenblicken völlig klar. Ich hoffe aber, daß alles jetzt bald in Ordnung kommt. Ich interessiere mich laufend für diese Angelegenheit.»

Lin Fan machte eine tiefe Verbeugung.

«Diese beiden Angelegenheiten», fuhr er fort, «sind nur unbedeutend. Ich würde Ihre kostbare Zeit nicht mißbraucht haben, stände ich nicht selber vor einem Problem, das nur Eure Exzellenz für mich lösen können.»

«Sprechen Sie sich freimütig aus», sagte Richter Di, «ich stehe Ihnen ganz zu Diensten.»

Lin Fan hatte ein mattes Lächeln. Er fuhr sich über das Kinn und sagte:

«Da Eure Exzellenz in ständiger Berührung mit den höchsten Landesbehörden stehen, sind Ihnen die inneren und äußeren Reichsangelegenheiten bekannt. Wahrscheinlich ist Ihnen nie aufgefallen, wie wenig uns Kaufleuten diese Probleme vertraut sind. Und doch hätte uns eine Bekanntschaft mit diesen Dingen Tausende von Silberstücken erspart.

Ich höre nämlich jetzt von meinem Vertreter in Kanton, daß sich eine Konkurrenzfirma den Rat eines Beamten gesichert hat, der geruht hat, als ihr Ratgeber ehrenhalber zu fungieren. Ich habe die Empfindung, daß meine kleine Firma diesem Beispiel folgen sollte. Leider fehlt es einem armen Kaufmann wie dieser Person an jeglicher Verbindung mit der amtlichen Welt. Daher würde ich es in höchstem Maße begrüßen, wenn Euere Exzellenz die Gewogenheit haben würden, mir irgendeinen Namen zu nennen.»

Richter Di verbeugte sich und sagte ernsthaft:

«Ich fühle mich unendlich geehrt, daß Sie geruhen, meine wertlose Meinung einzuholen, und bedaure um so mehr, daß ich mich als unbedeutender Beamter in einem kleinen Bezirk keines Freundes oder Bekannten mit genügend Erfahrung und Kenntnis entsinnen kann, der als Ehrenratgeber einer so bedeutenden Firma wie des Hauses Lin fungieren könnte.»

Lin Fan schlürfte seinen Tee.

«Ich höre, mein Konkurrent bietet seinem Ehrenratgeber zehn Prozent seines Einkommens», sagte er ruhig, «als geringes Zeichen seiner Anerkennung für seine Mühewaltung bei der Bearbeitung seiner Probleme. Dieser Prozentsatz bedeutet selbstverständlich nicht viel für einen hohen Beamten, aber auch so würde ich ihn auf fünftausend Silberstücke monatlich veranschlagen, was ein hübscher Beitrag zu den Haushaltungskosten wäre.»

Richter Di strich sich über den Bart und bemerkte:

«Ich hoffe, Sie werden verstehen, wie sehr ich bedaure, Ihnen in dieser Angelegenheit nicht helfen zu können. Wenn ich Sie nicht so hoch schätzte, könnte ich Ihnen natürlich eine Empfehlung an einen meiner Kollegen geben. Aber meiner Meinung nach ist der Beste kaum gut genug für die Firma Lin!»

Lin Fan stand auf.

«Ich bitte Eure Exzellenz zu entschuldigen, daß ich dieses Thema so aus dem Handgelenk angeschnitten habe. Ich möchte nur unterstreichen, daß die Summe, welche ich da aufs Geratewohl genannt habe, nur auf einer rohen Schätzung beruht; es kann sich ebensogut herausstellen, daß der Betrag doppelt so hoch ist. Nun, vielleicht wird Eurer Exzellenz bei weiterem Nachdenken noch ein Name einfallen.»

Auch Richter Di stand auf und sagte:

«Ich bedaure außerordentlich, aber in meinem beschränkten Freundeskreis könnte ich niemanden finden, der genügend qualifiziert wäre.»

Lin Fan verbeugte sich nochmals tief und verabschiedete sich. Richter Di brachte ihn persönlich bis an seine Sänfte.

Wachtmeister Hung bemerkte, daß dieser Besuch Richter Di guter Laune gemacht hatte. Er berichtete dem Wachtmeister über seine Unterhaltung mit Lin Fan und bemerkte:

«Die Ratte weiß, daß sie gefangen ist und versucht, die Falle anzunagen.»

Tags darauf fiel der Richter jedoch in seine Niedergeschlagenheit zurück. Selbst der begeisterte Bericht Tao Gans, wie er Lins Hausbesorger ärgere, brachte kein Lächeln auf Richter Dis Lippen.

Es verging eine weitere Woche.

Richter Di saß nach der Nachmittagssitzung des Gerichts allein in seinem Privatbüro und sah mit geistesabwesendem Ausdruck ein paar Akten durch.

Draußen auf dem Korridor hörte er verworrene Stimmen. Zwei Schreiber standen dort und redeten miteinander. Plötzlich fing Richter Di das Wort «Aufstand» auf.

Er erhob sich und ging auf Zehenspitzen an das Papierfenster. Er hörte, wie einer der Schreiber sagte:

«Wir brauchen also keine Angst zu haben, daß dieser Aufstand sich weiter ausbreitet. Immerhin aber habe ich eben gehört, daß der Gouverneur unserer Provinz als Vorsichtsmaßnahme eine ausreichende Militärmacht in der Nähe von Tsin-hua zusammenziehen möchte, um die Bevölkerung zu beeindrucken.»

Richter Di legte sein Ohr eng an das Papier und hörte den andern Schreiber sagen:

«Nun ist mir alles klar. Mein Freund, der Korporal, erzählte mir, daß die Garnisonen aller Bezirke hier herum als Notstandsmaßnahme Befehl erhalten hätten, heute abend nach Tsin-hua abzurücken. Wenn das stimmt, müßte die amtliche Mitteilung mittags im Büro sein und …»

Richter Di hörte nicht weiter zu. Eilig schloß er die eiserne Kiste auf, in welcher er vertrauliche Dokumente aufbewahrte, und nahm zusammen mit einigen anderen Papieren ein dickes Bündel heraus.

Als Wachtmeister Hung hereinkam, war er betroffen über die Veränderung, die mit dem Richter vorgegangen war. Seine Apathie war von ihm abgefallen, so daß er lebhaft sagte:

«Ich muß das Gericht gleich wegen einer höchst wichtigen geheimen Erhebung verlassen. Gib genau acht, was ich sage, ich bin zu eilig, mich zu wiederholen, oder dir eine Erklärung zu geben. Führe, was ich dir sage, buchstäblich aus. Morgen wirst du den Grund von all diesem erfahren.»

Der Richter händigte Wachtmeister Hung vier Briefumschläge ein.

«Hier sind vier meiner Visitenkarten, adressiert an vier führende Bürger des Bezirks, alle von unzweifelhafter Rechtschaffenheit und bei ihren Leuten in großer Achtung stehend. Ich habe diese vier nach reiflicher Überlegung ausgewählt und auch die Lage ihrer Häuser in Betracht gezogen.

Es handelt sich um Bau, den pensionierten General des Linken Flügels, Wan, den pensionierten Richter vom Provinzgericht, Ling, das Haupt der Goldschmiedezunft und Wen, das Haupt der Zimmermannszunft. Du besuchst sie heute abend in meinem Auftrag. Teile ihnen mit, daß ich sie morgen früh eine Stunde vor Sonnenaufgang in einem Fall von höchster Bedeutung als Zeugen brauche. Sie sollen niemandem gegenüber ein Wort darüber verlauten lassen. Ich rechne darauf, daß sie im Hof ihrer Häuser mit ihren Sänften und einem angemessenen Gefolge bereitstehen.

Dann wirst du heimlich Ma Jung, Tschiao Tai und Tao Gan von ihren Posten abberufen. Ersetze sie durch Konstabler. Sag meinen Leuten, sie sollen sich morgen zwei Stunden vor Sonnenaufgang hier im Hof bereithalten. Ma Jung und Tschiao Tai zu Pferde und fertig ausgerüstet mit Schwert und Bogen.

Dann werdet ihr vier ruhig das gesamte Gerichtspersonal einschließlich aller Schreiber, Konstabler und Boten wecken. Meine Dienstsänfte wird fertig im Haupthof stehen. Das Personal wird sich in gewohnter Weise um sie herum aufstellen. Die Konstabler mit ihren Keulen, Ketten und Peitschen. All dies muß so ruhig wie möglich geschehen. Laternen sollen nicht angezündet werden. Du wirst dafür sorgen, daß meine Amtsrobe und Mütze in meiner Sänfte bereitliegen. Das Gefängnispersonal soll das Gericht bewachen.

Ich muß jetzt fort. Ich werde dich morgen früh, zwei Stunden vor Sonnenaufgang, wiedersehen.»

Noch bevor der Wachtmeister ein Wort vorbringen konnte, hatte der Richter sein Bündel ergriffen und das Büro verlassen.

Richter Di eilte in seine Privatwohnung und begab sich direkt in den vierten Hof. Dort fand er Aprikose und Blaujade, die ein Kleid stickten.

Ungefähr eine halbe Stunde lang hatte er eine ernste Unterhaltung mit ihnen. Dann machte er sein Bündel auf. Es enthielt, unter anderem, die Ausstattung eines Wahrsagers mit hoher Mütze und der Geschäftstafel, auf der in großen Buchstaben geschrieben stand:

 

MEISTER PENG

Berühmt im ganzen Reich. Er sagt

auf Grund der geheimen Überlieferung

des gelben Kaisers

genau die Zukunft voraus.

 

Aprikose und Blaujade halfen dem Richter, seine Verkleidung anzulegen. Nachdem er die aufgerollte Tafel in seinen Ärmel gesteckt hatte, sah er die Mädchen aufmerksam an und sagte langsam zu Aprikose:

«Ich verlasse mich ganz auf dich und deine Schwester!»

Beide Mädchen verbeugten sich tief.

Richter Di ging durch eine kleine Hintertür hinaus. Er hatte diesen vierten Hof absichtlich als Wohnung für Aprikose und Blaujade gewählt, nicht nur, weil er von dem übrigen Hauswesen ein bißchen entfernt lag, sondern auch weil er eine Hintertür hatte, die in den Park hinter dem Gericht führte, und durch die er den Komplex unbemerkt verlassen konnte.

Sobald er auf der Hauptstraße war, rollte Richter Di sein Plakat auf und mischte sich unter die Menge.

Den Rest des Nachmittags verbrachte er damit, daß er aufs Geratewohl in den Hinterstraßen der Stadt herumlief und unzählige Tassen Tee in kleinen Gasthäusern und bei Straßenverkäufern trank. Wenn jemand auf ihn zukam, und seine Zukunft verkündet haben wollte, entschuldigte er sich damit, daß er eben auf dem Wege zu einem bedeutenden Kunden sei.

Als es Nacht geworden war, nahm er in einem bescheidenen Gasthaus in der Nähe des Nord-Tores ein einfaches Mahl zu sich. Er überlegte sich, daß er noch den ganzen Abend vor sich hatte. Als er dem Kellner die Rechnung bezahlte, fiel ihm ein, er könnte ebenso gut gehen und einen Blick in den «Tempel der Übersinnlichen Weisheit» tun, denn Ma Jungs lebendige Schilderung Sheng Pas und seiner Geistergeschichten hatten den Richter neugierig gemacht. Der Kellner sagte, zum Tempel sei es nicht sehr weit.

Nachdem er sich oft nach dem Wege erkundigt hatte, gelang es Richter Di schließlich, die zu dem Tempel führende Gasse zu finden. Er sah ein Licht vor sich und tastete sich vorsichtig durch die Dunkelheit.

Einmal im Tempel angekommen, sah er sich auf dem Schauplatz, der ihm schon durch Ma Jungs Bericht vertraut war.

Scheng Pa saß an seinem gewöhnlichen Platz und lehnte sich gegen die Wand. Seine Leute waren um ihn versammelt und sahen einem Würfelspiel zu.

Sie musterten Richter Di mit mißtrauischen Blicken, bis sie sein Plakat bemerkten.

Scheng Pa spuckte verächtlich aus und sagte mürrisch:

«Mach rasch, daß du wegkommst, mein Freund, und das holla! Ich hab schon von meiner Vergangenheit genug, wie sollte mir daran gelegen sein, meine Zukunft zu sehen? Bohre dich in die Wand wie ein Einhorn, steig auf zum Himmel wie ein Drache, aber jedenfalls verschwinde! Meiner bescheidenen Meinung nach machst du einen kläglichen Eindruck!»

«Könnte ich vielleicht», fragte Richter Di höflich, «hier einen Mann namens Scheng Pa finden?»

Erstaunlich gelenkig sprang Scheng Pa auf seine Füße. Zwei seiner Leute gingen drohend auf Richter Di los. Scheng Pa sagte mürrisch:

«Ich habe nie von jemandem, der so heißt, gehört. Warum fragst du uns das, du Halunke?»

«Na», entgegnete Richter Di in mildem Ton, «das ist kein Grund, sich aufzuregen. Ich habe zufällig einen Kollegen getroffen, der mir, als er sah, daß ich hierher wollte, zwei Schnüre Kupferkäsch aushändigte. Er sagte, sein Freund von der Bettlergilde habe sie ihm anvertraut, damit er sie einem Mann mit Namen Scheng Pa aushändige, der sich im Hof dieses Tempels aufhalte. Aber wenn er nicht hier ist, tue ich wohl besser daran, diese gesamte Geschichte zu vergessen.»

Damit wandte sich der Richter zum Gehen.

«Heh, du krummer Hund!» rief Scheng Pa zornig. «Ich bin nämlich selbst Scheng Pa. Laß dir ja nicht einfallen, das Geld zu stehlen, das rechtmäßig dem Ratgeber der Bettlergilde zukommt.»

Richter Di zog hastig zwei Schnüre Käsch hervor, Scheng Pa riß sie ihm aus den Händen und fing sofort an, sie zu zählen.

Als er festgestellt hatte, daß alles in Ordnung war, sagte er:

«Entschuldige meine Unhöflichkeit, Bruder. Es war sehr freundlich von dir, diesen Umweg zu machen. Aber laß mich dir sagen, daß wir erst kürzlich merkwürdige Besucher gehabt haben. Einer war ein ganz annehmbarer Kerl, von dem ich glaubte, ich hülfe ihm aus einer häßlichen Lage. Und jetzt haben wir erfahren, daß er alles andere als ein anständiger Mensch war, sondern ein Angehöriger des Gerichts. Was soll aus dem Reich werden, wenn man sich nicht mal mehr auf seine Freunde verlassen kann? Er machte nämlich einen so netten Eindruck, daß man mit ihm hätte würfeln können.

Aber, da du mir einen Dienst erwiesen hast, setze dich und ruhe dich eine Weile aus. Da du die Zukunft kennst, nehme ich nicht an, daß man dir beim Würfeln Geld abnehmen kann.»

Richter Di kauerte sich nieder und nahm an der allgemeinen Unterhaltung teil. Er hatte die Bräuche der Unterwelt genau studiert, sprach geläufig ihren Jargon und erzählte ein paar Geschichten, die allgemeinen Beifall fanden.

Dann begann der Richter mit einer gruseligen Gespenstergeschichte.

Scheng Pa hob die Hand und unterbrach ihn mit den Worten:

«Bruder, sei still. Die nicht Geheuren sind unsere Nachbarn. Ich werde nicht zulassen, daß man sie in meiner Anwesenheit schlecht macht.»

Als Richter Di seiner Überraschung über diese Feststellung Ausdruck verlieh, erzählte Scheng Pa ihm die Geschichte des verlassenen Tempels hinter ihnen, ohne darüberhinaus dem Richter irgend etwas Neues mitzuteilen.

Richter Di sagte:

«Na, ich für meine Person möchte ihnen auch nichts nachreden, denn irgendwie sind ja Geister und Kobolde meine Geschäftsfreunde. Als Wahrsager muß ich sie ja oft zu Rate ziehen und sie haben mir ganz schön Geld eingebracht. Ich tue ihnen gern einmal einen kleinen Gefallen und lege Ölkuchen in verlassene Winkel, in denen sie hausen. Die mögen sie gern.»

Scheng Pa schlug sich mit der Hand aufs Knie und rief:

«Da sind also die Ölkuchen, die ich gestern nacht vermißt habe, hingekommen! Nun, man lernt jeden Tag zu!»

Richter Di bemerkte, wie einer von Scheng Pas Gefolgsleuten grinste. Aber er tat, als sähe er nichts und fuhr fort:

«Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mir diesen Tempel näher ansähe?»

«Da Sie mit Geistern und Kobolden umzugehen wissen», sagte Scheng Pa, «machen Sie, was Sie wollen. Vielleicht sagen Sie ihnen, daß ich und meine Freunde anständige Leute sind, deren wohlverdiente Nachtruhe nicht durch Spukerscheinungen gestört werden sollte.»

Richter Di nahm sich eine Fackel und stieg die vielen Stufen die zum Eingangstor des Tempels führten, hinauf.

Die Türen waren von festem Holz und durch einen eisernen Querriegel geschlossen. Der Richter hob seine Fackel und bemerkte, daß über das Vorhängeschloß ein Streifen Papier geklebt war mit der Inschrift: «Das Gericht von Pu-yang». Das Siegel stammte von seinem Vorgänger, Richter Feng. Das Datum war zwei Jahre alt.

Richter Di ging um die Terrasse herum, bis er an eine kleinere Seitentür gelangte, die ebenfalls verriegelt und verschlossen war. Ihre obere Füllung bestand dagegen aus einem offenen Gitter.

Der Richter löschte seine Fackel an der Mauer und blickte in das pechschwarze Innere des Tempels.

Er stand ganz still und spitzte die Ohren.

Von weit hinten aus dem Tempel schienen die schwachen Laute von schlürfenden Schritten zu kommen, aber es konnten auch ebensogut fliegende Fledermäuse sein. Nach einer Weile war alles wieder still. Der Richter war sich nicht ganz klar darüber, ob seine Ohren ihn getäuscht hätten oder nicht.

Er wartete geduldig.

Dann hörte er schwaches Klopfen, das aber plötzlich wieder abbrach.

Obwohl der Richter noch lange dastand und horchte, blieb alles grabesstill.

Richter Di schüttelte den Kopf und überlegte, daß dieser Tempel bestimmt untersucht werden müsse. Vielleicht gab es eine natürliche Erklärung für die schlürfenden Schritte, aber das Klopfen kam ihm sehr unheimlich vor.

Als er wieder in den Hof hinunterkam, fragte Scheng Pa:

«Na, Sie waren ja ’ne ganze Zeit weg. Haben Sie irgend etwas gesehen?»

«Nichts, was der Rede wert wäre», antwortete Richter Di, «nur zwei blaue Teufel, die mit zwei frischen Menschenschädeln Würfel spielten.»

«Erhabener Himmel!» rief Scheng Pa aus. «Was für eine Gesellschaft! Aber leider kann man sich seine Nachbarn nicht aussuchen.»

Richter Di verabschiedete sich und schlenderte auf die Hauptstraße zurück.

Er fand ein kleines aber durchaus sauberes Gasthaus in einer der Seitenstraßen mit dem Namen «Zu den Acht Unsterblichen». Er mietete ein Zimmer für die Nacht und sagte dem Kellner, der ihm eine Kanne heißen Tee brachte, er müsse sehr früh am Morgen aufstehen und auf der Chaussee sein, sobald die Stadttore geöffnet seien.

Nachdem er zwei Tassen getrunken hatte, zog er sein Kleid fester um sich und legte sich auf das gebrechliche Bett, um ein paar Stunden zu schlafen.


Siebzehntes Kapitel

 

Seltsame Besucher begeben sich bei Tagesanbruch zum Tempel; vor der Buddha-Halle wird das Gericht eröffnet.

 

Als die vierte Nachtwache geschlagen war, stand Richter Di auf und spülte den Mund mit kaltem Tee. Dann strich er sein Gewand zurecht und verließ das Haus «Zu den Acht Unsterblichen».

Entschlossen ging er durch die verlassenen Straßen und gelangte endlich ans Haupttor des Gerichts, wo eine schläfrige Wache ihn einließ und erstaunt auf seine seltsame Aufmachung sah.

Ohne ein Wort zu sagen, begab sich der Richter in den Haupthof, in welchem er undeutlich die dunklen Gestalten einer großen Menge von Leuten, die schweigend um seine Dienstsänfte herumstanden, unterscheiden konnte.

Wachtmeister Hung zündete eine einzige Papierlaterne an und half dem Richter in die Sänfte. In ihr legte Richter Di sein braunes Kleid ab und vertauschte es mit seiner Amtsrobe. Nachdem er sich die schwarze Richtermütze aufgesetzt hatte, lüpfte er ein wenig den Vorhang und winkte Ma Jung und Tschiao Tai heran.

Diese beiden Gehilfen sahen imponierend aus. Sie trugen das schwere eiserne Schuppenkleid der Kavallerieoffiziere und spitze eiserne Helme. Jeder hatte zwei lange Schwerter und einen großen Bogen nebst einem Köcher voller Pfeile.

Richter Di wies sie leise an:

«Wir gehen jetzt erst zum Haus des pensionierten Generals, dann zu dem des Richters und schließlich zu den Häusern der beiden Gildenmeister. Ihr werdet mir vorausreiten.»

Ma Jung machte eine Verbeugung.

«Wir haben die Hufe unserer Pferde mit Stroh umwickelt», sagte er. «Niemand wird uns hören.»

Richter Di nickte befriedigt, und auf ein Zeichen hin verließ die Gruppe das Gericht. Schweigend zog man gen Westen um die Außenmauer des Gerichtskomplexes herum, und dann nördlich, bis man zum Haus des Generals kam.

Wachtmeister Hung klopfte. Sogleich gingen die Doppeltüren auf.

Der Wachtmeister sah des Generals Kriegssänfte fertig im Hof stehen. Etwa dreißig von des Generals Leuten standen um sie herum.

Richter Dis Sänfte wurde in den Hof getragen. Er stieg aus und begegnete dem General am Fuß der zur Empfangshalle hinaufführenden Stufen.

Der General hatte für diese Gelegenheit seine Paradeuniform angelegt und sah, obwohl er über siebzig Jahre alt war, sehr eindrucksvoll aus. Er trug ein goldgesticktes purpurseidenes Kleid und ein goldenes Panzerhemd. Vom Gürtel herab hing ihm ein großes juwelenbesetztes Schwert und von der Spitze seines goldenen Helms breiteten sich wie ein Fächer die bunten Wappen-Federn der fünf Divisionen aus, die er einst in Mittelasien befehligt hatte.

Nachdem sie sich voreinander verbeugt hatten, sagte Richter Di:

«Ich bedauere außerordentlich, daß ich Eurer Exzellenz zu so ungewöhnlicher Stunde lästig fallen muß. Aber Eurer Exzellenz Anwesenheit ist dringend notwendig zur Aufklärung eines gemeinen Verbrechens. Ich bitte Sie, der Verhandlung aufmerksam zu folgen, damit Sie später vor Gericht als Zeuge aussagen können.»

Der General schien an dieser nächtlichen Expedition gern teilzunehmen und antwortete in seiner kurzen Soldatensprache:

«Sie sind hier im Amt, ich werde Ihren Anordnungen Folge leisten. Machen wir uns auf den Weg.»

Richter Di wiederholte die gleichen Worte gegenüber dem pensionierten Richter und den beiden Gildenhäuptern.

Als sich der Zug, der jetzt aus fünf Sänften und über hundert Mann bestand, dem Nordtor näherte, rief der Richter Ma Jung an die Seite seiner Sänfte und verfügte:

«Sobald wir das Stadttor hinter uns haben, werden du und Tschiao Tai Weisung erteilen, daß bei Todesstrafe jedermann verboten ist, sich aus diesem Zuge zu entfernen. Ihr werdet unsre Flanken abreiten. Der erste, der versucht, die Reihen zu verlassen, wird auf der Stelle erschossen. Jetzt reitet voraus und befehlt den Wachtposten, das Tor aufzumachen.»

Bald öffneten zwei Soldaten die schweren eisenbeschlagenen Flügel des nördlichen Stadttores und der Zug marschierte hindurch.

Sie wandten sich nach Osten zum «Tempel der Unendlichen Gnade». Als sie ans vordere Tor gelangten, klopfte Wachtmeister Hung an. Hinter dem vergitterten Guckloch erschien der Kopf eines schläfrigen Mönchs.

Wachtmeister Hung sagte kurz angebunden:

«Wir sind Konstabler des Gerichts. Wir wollen einen Einbrecher festnehmen, der in euer Gebiet eingedrungen ist. Mach das Tor auf!»

Sie hörten, wie der Sperriegel zurückgeschoben wurde und die Türen krachend aufgingen. Ma Jung und Tschiao Tai, die ihre Pferde außerhalb des Tores angebunden hatten, stießen jetzt das Tor weit auf. Sie schlossen zwei erschrockene Mönche in die Torwartstube ein und bedrohten sie, beim geringsten Laut würde ihnen der Kopf abgehackt. Dann begab sich der gesamte Zug in den Hof. Richter Di stieg aus seiner Sänfte, und die vier Zeugen schlossen sich an.

Richter Di forderte sie leise auf, ihn in den Haupthof zu begleiten; alle andern sollten stehen bleiben, wo sie waren. Während Tao Gan den Weg zeigte und Ma Jung und Tschiao Tai die Nachhut bildeten, gingen sie schweigend weiter, bis sie vor der Haupthalle angekommen waren.

Der geräumige Hof war schwach erleuchtet durch Bronzelaternen, die die ganze Nacht vor der geheiligten Statue der Göttin Kuan Yin brannten.

Der Richter hob die Hand: alle blieben stehen. Ein paar Augenblicke später löste sich eine kleine, gänzlich von dem Kapuzenmantel einer buddhistischen Nonne eingehüllte Gestalt aus dem Dunkel, verbeugte sich tief vor dem Richter und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

Richter Di wandte sich an Tao Gan und sagte:

«Bring uns in das Zimmer des Abtes.»

Tao Gan eilte die Stufen der Terrasse hinauf und ging in den Gang rechts von der Halle. Er wies auf die geschlossene Tür am Ende des Ganges.

Richter Di nickte Ma Jung zu. Der stieß mit seiner Schulter die Tür ein, dann trat er beiseite und ließ die andern vorbeigehen.

Sie erblickten einen luxuriös ausgestatteten, durch zwei große Kerzen erhellten Raum. Die Luft war schwer von Weihrauch und Düften. Der Abt lag schnarchend auf einer Liege aus geschnitztem Ebenholz unter einer Steppdecke aus reich gestickter Seide.

«Legt diesen Mann in Ketten!» befahl der Richter. «Bindet ihm die Arme auf dem Rücken fest.»

Ma Jung und Tschiao Tai zerrten den Abt von der Liege herunter, warfen ihn auf den Boden und hatten ihm die Arme mit einer dünnen Kette auf den Rücken gebunden, bevor er noch richtig wach war.

Ma Jung zog ihn hoch und brüllte:

«Begrüße deinen Richter!»

Das Gesicht des Abtes war aschfahl. Er schien zu glauben, er sei plötzlich in die Hölle versetzt worden und die beiden eisengepanzerten Leute seien die Schergen des Schwarzen Richters der Unterwelt.

Richter Di wandte sich an die Zeugen:

«Beobachten Sie bitte diesen Mann genau, besonders auch seinen kahlen Scheitel.»

Dann wandte er sich an Wachtmeister Hung:

«Lauf so schnell du kannst zu den Konstablern im Vorhof», befahl er. «Sie sollen jeden Mönch, dessen sie habhaft werden können, in Ketten legen. Sie können jetzt auch ihre Laternen anzünden. Tao Gan wird ihnen zeigen, wo die Zellen der Mönche liegen.»

Im Nu war der Hof voll brennender Laternen, die in großen Buchstaben die Inschrift trugen: «Das Gericht von Pu-yang». Befehle ertönten, Türen wurden eingestoßen, Ketten klirrten. Schreckensschreie schallten durch die Luft, als die Konstabler ihre Keulen spielen ließen und auf die Widerspenstigen mit den Griffen ihrer schweren Peitschen einschlugen. Schließlich war ein Haufen von etwa sechzig erschrockenen Mönchen in der Mitte des Haupthofs zusammengetrieben.

Richter Di, der diese Vorgänge von den Stufen aus überwachte, rief jetzt:

«Laßt sie in Sechserreihen mit dem Gesicht hier auf die Terrasse gewendet niederknien.»

Nachdem der Befehl ausgeführt worden war, sagte der Richter:

«Laßt alle, die mit uns gekommen sind, in Ordnung an den drei Seiten dieses Hofes antreten.»

Dann rief er Tao Gan und befahl ihm, sie in den geschlossenen Garten zu führen. Dann wandte er sich an das Mädchen im Nonnenmantel, das vor der Haupthalle gewartet hatte, und sagte:

«Zeige uns jetzt Aprikoses Pavillon, Blaujade!»

Tao Gan öffnete das Gartentor und sie gingen den gewundenen Fußweg hinunter. Im flackernden Licht der von Tao Gan und dem Mädchen getragenen Laternen nahm sich der elegante Garten wie ein Traum des wirklichen Paradieses aus.

Blaujade hielt vor einem kleinen Pavillon inmitten eines Miniatur-Bambushaines.

Richter Di machte den Zeugen ein Zeichen näherzukommen und zeigte ihnen das unerbrochene Siegel auf der verschlossenen Tür.

Er nickte Blaujade zu. Sie riß das Siegel ab und öffnete das Schloß mit ihrem Schlüssel.

Richter Di pochte an die Tür und rief:

«Hier ist der Richter!»

Dann trat er zurück.

Die rotlackierte Tür öffnete sich, und sie erblickten Aprikose, die, mit einem Leuchter in der Hand, ein Nachtgewand aus dünner Seide trug.

Als sie die Gruppe mit dem General und Richter Wan erblickte, wandte sie sich hastig um und wickelte sich in einen Mantel mit Kapuze. Dann traten alle in den Pavillon ein und faßten das an der Wand hängende herrliche Gemälde der Göttin ins Auge, sowie die Brokatdecken und übrige luxuriöse Innenausstattung.

Der Richter verbeugte sich ehrfurchtsvoll vor Aprikose, und die andern taten es ihm automatisch nach, wobei die Federn auf des Generals Helm in der Luft schaukelten.

Dann sagte Richter Di:

«Jetzt zeige uns den geheimen Eingang!»

Aprikose ging zur Tür und drehte einen der vielen kupfernen Knöpfe, mit denen die lackierte Fläche beschlagen war, herum.

Tao Gan schlug sich mit der Hand vor die Stirn.

«Zu denken, daß sogar ich durch diesen Trick getäuscht 
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wurde!» rief er verwundert aus. «Ich habe überall nachgesehen außer da, wo es ganz klar war.»

Sich an Aprikose wendend, fragte Richter Di:

«Sind alle andern fünf Pavillons besetzt?»

Als Aprikose nickte, fuhr Richter Di fort:

«Bitte geh jetzt in die Gastzimmer des ersten Hofes und sage den Gatten der Damen, sie sollten herauskommen, die Türen aufschließen und ihre Frauen holen. Die Ehegatten sollen dann ohne die Frauen in den Haupthof kommen, damit sie dabei sind, wenn ich die Voruntersuchung dieses Falles führe.»

Aprikose und Blaujade verließen den Pavillon. Richter Di musterte den Raum. Auf ein Tischchen neben der Liege weisend, sagte er zu den vier Zeugen:

«Meine Herren, ich mache Sie auf diese kleine Elfenbeindose mit Lippenpomade auf dem Tisch hier aufmerksam, merken Sie sich bitte ihre Stellung. Der General wird die Dose jetzt versiegeln. Sie wird dann zu gegebener Zeit als Beweismaterial dienen.»

Während sie auf Aprikoses Rückkehr warteten, sah sich Tao Gan die Geheimfüllung der Tür an. Er stellte fest, daß sie von beiden Seiten geräuschlos bewegt werden konnte, wobei sie sich um einen der kupfernen Zierknöpfe drehte.

Dann kehrte Aprikose zurück und berichtete, daß die Besucher der andern fünf Pavillons in den ersten Hof gegenüber der Haupthalle gebracht worden seien.

Richter Di führte seine Gefährten nun nacheinander in alle Pavillons. In jedem machte Tao Gan mühelos die geheime Füllung ausfindig.

Richter Di wandte sich an die Zeugen:

«Meine Herren», sagte er ruhig, «ich bitte Sie, bei der Entstellung einer Tatsache als einem Akt der Gnade mitzuwirken. Ich schlage vor, bei dem Verhör festzustellen, daß zwei dieser Pavillons, deren Lage nicht angegeben wird, keinen geheimen Eingang hatten. Sind die Herren einverstanden?»

«Das ist durchaus vertretbar», sagte der pensionierte Richter, «und ein Beweis Ihrer Rücksichtnahme auf das Wohlergehen des Volkes. Ich stimme zu unter der Bedingung, daß die wirklichen Tatsachen zum ausschließlichen Gebrauch von Gerichtsbehörden in einem geschlossenen Umschlag beigefügt werden.»

Nachdem Richter Di und die andern sich einverstanden erklärt hatten, sagte jener:

«Begeben wir uns jetzt, meine Herren, auf die Terrasse vor der Haupthalle. Ich werde die Voruntersuchung des Falles führen.»

Als sie auf der Terrasse waren, begann es zu dämmern. Rotes Licht breitete sich über die kahlen Köpfe der sechzig unten im Hof knienden Mönche aus.

Der Richter befahl dem Oberkonstabler, aus dem Speisesaal des Tempels einen großen Tisch und Stühle bringen zu lassen. Als das improvisierte Gericht konstituiert war, zerrte Ma Jung den Abt vor die Bank.

Als der Abt, in der kühlen Morgenluft zitternd, den Richter gesehen hatte, zischte er:

«Du verfluchter Bürokrat: bestechen ließest du dich von mir!»

«Sie irren sich», sagte der Richter gelassen, «ich habe nur geliehen. Jeder Kupferkäsch, den Sie mir schickten, wurde dazu verwandt, Ihren Sturz herbeizuführen!»

Richter Di bat den General und den Richter, sich rechts von ihm hinter den Tisch zu setzen und die beiden Gildenmeister links von ihm. Aprikose und Blaujade setzten sich auf Schemel, die Wachtmeister Hung seitlich vom Tisch aufgestellt hatte, während er selbst hinter den beiden Mädchen stehenblieb.

Der Älteste Schreiber und seine Gehilfen stellten sich hinter einen kleineren Seitentisch. Ma Jung und Tschiao Tai standen an der rechten und linken Ecke der Terrasse bereit.

Als jedermann seinen Platz eingenommen hatte, überblickte Richter Di einen Augenblick die merkwürdige Szene. Die Menge verhielt sich lautlos.

Dann sprach Richter Di mit strenger Stimme:

«Ich, der Richter, eröffne die Voruntersuchung des Verfahrens gegen den Abt und eine noch nicht festgestellte Anzahl von Mönchen des ‹Tempels der Unendlichen Gnade›. Die Anklage umfaßt vier Punkte: Ehebruch mit verheirateten Frauen, Vergewaltigung verheirateter Frauen, Schändung einer anerkannten Anbetungsstätte und Erpressung.»

Der Richter wandte sich an den Oberkonstabler und befahl:

«Führe die Klägerin vor.»

Aprikose wurde vor den Tisch geleitet und kniete nieder.

Richter Di sagte:

«Dies ist eine außerordentliche Gerichtssitzung. Ich bestimme, daß die Klägerin nicht zu knien braucht.»

Aprikose stand auf und warf die Kapuze, die ihr Haupt bedeckte, zurück.

Richter Dis strenges Gesicht wurde sanfter, als er auf die zierlich in ihren langen Mantel gewickelte Gestalt, die mit niedergeschlagenen Augen vor ihm stand, sah, und er sagte freundlich:

«Die Klägerin soll ihren Namen nennen und ihre Anklage vorbringen.»

Aprikose antwortete mit flackernder Stimme:

«Dieser unbedeutenden Person Familienname ist Yang, ihr Vorname Aprikose. Sie stammt aus der Provinz Hunan.»

Der Älteste Schreiber nahm es zu Protokoll.

Der Richter lehnte sich in seinen Stuhl zurück.

«Weiter!» befahl er.


Achtzehntes Kapitel

 

Ein schönes Mädchen macht eine aufregende Aussage; Richter Di erklärt den Fall seinen Assistenten.

 

Zunächst sprach Aprikose ziemlich unsicher, aber als sie dann Vertrauen gefaßt hatte, war ihre Stimme für die schweigende Zuhörerschaft ganz deutlich.

«Gestern nachmittag», begann sie «kam ich in Begleitung meiner jüngeren Schwester Blaujade in diesen Tempel. Ich erhielt eine Unterredung mit dem Abt und bat ihn, zu der wundertätigen Statue Unserer Herrin Kuan Yin beten zu dürfen. Der Abt sagte, meine Gebete würden nur erhört werden, wenn ich die Nacht über in diesem Tempel bleiben und Betrachtungen über die grenzenlose Gnade der Göttin anstellen würde. Er verlangte Vorausbezahlung für die Unterbringung und ich gab ihm einen Barren Gold.

Gestern abend führte der Abt meine Schwester und mich in einen kleinen Pavillon in dem hinten gelegenen Garten. Er sagte, ich solle dort über Nacht bleiben, während meine Schwester in den Gastzimmern des Tempels untergebracht werden würde. Er sagte, damit meine Ehe gegen möglichen Klatsch von Gerüchteträgern geschützt werde, sollte meine Schwester selbst die Tür zu meinem Zimmer versiegeln. Sie tat es und setzte ihr Siegel auf den Papierstreifen, der über das Schloß geklebt wurde. Der Abt wies sie an, den Schlüssel zu behalten.

Allein in dem abgeschlossenen Pavillon», fuhr das Mädchen fort, «betete ich zunächst lange vor dem Bildnis Unserer Herrin, das an der Wand hängt. Als ich müde wurde, legte ich mich auf die Liege nieder und ließ die Kerze auf dem Frisiertisch brennen. Die zweite Nachtwache mußte schon geschlagen haben, als ich aufwachte und den Abt vor der Liege stehen sah. Er sagte, er garantiere persönlich dafür, daß mein Wunsch erfüllt würde. Dann blies er die Kerze aus und zwang mich, seiner Umarmung nachzugeben. Es traf sich, daß ich zufällig meine Dose mit Lippenpomade auf dem Tisch neben meinem Kopfkissen offen hatte stehen lassen, und so kennzeichnete ich, ohne daß er es merkte, seinen geschorenen Kopf mit dieser roten Salbe. Nachdem er mich vergewaltigt hatte, sagte der Abt: ‹Wenn jetzt dein Wunsch zu gegebener Zeit erfüllt wird, vergiß nicht, diesem armen Tempel ein passendes Geschenk zu übersenden. Sollte ich es nicht bekommen, wird dein würdiger Gatte einige unangenehme Neuigkeiten erfahren.›

Das Nächste, dessen ich mir bewußt wurde, war, daß er auf irgendeine Weise den Pavillon verlassen hatte.»

Es gab ein beträchtliches Rascheln und Murmeln in der Versammlung, als Aprikose fortfuhr:

«Ich blieb im Dunkeln liegen und weinte bitterlich. Plötzlich war wieder ein Mönch in meinem Zimmer. Er sagte: ’Schrei nicht, dein Liebhaber ist gekommen.’ Ohne Rücksicht auf meinen Protest und meine Bitten bemächtigte er sich meiner ebenfalls. Aber obwohl ich sehr litt, brachte ich es doch fertig, ihn so zu zeichnen, wie ich den Abt gezeichnet hatte.

Entschlossen, einen Beweis in die Hand zu bekommen, um diese abscheulichen Taten bei gegebener Gelegenheit

[image: ]

rächen zu können, gab ich vor, den Mönch zu lieben, der ziemlich dumm zu sein schien. Ich steckte die Kerze mit einer glühenden Kohle aus dem Samovar wieder an und umschmeichelte ihn bald neckisch, bald ihn lobend so, daß er mir das Geheimnis der verborgenen Türfüllung verriet.

Als er gegangen war, besuchte mich ein dritter Mönch, aber ich behauptete, krank zu sein. Während ich ihn hinausdrängte, bezeichnete ich ihn aber auch mit meiner Lippenpomade.

Vor einer Stunde klopfte meine Schwester und sagte mir, daß der Richter dieses Bezirks zur Untersuchung eingetroffen sei. Ich bat sie, ihm sofort zu melden, daß ich eine Anklage vorbringen möchte.»

Richter Di sprach in strengem Ton:

«Ich fordere die Zeugen auf, das Mal auf dem Kopf des zuerst Angeklagten festzustellen.»

Der General und seine Begleiter standen auf.

Die Strahlen der ersten Morgensonne ließen den roten Fleck auf dem geschorenen Scheitel des Abtes für jedermann deutlich hervortreten.

Richter Di forderte den Oberkonstabler auf, durch die Reihen der knienden Mönche zu gehen und diejenigen, deren Kopf einen ähnlichen Fleck aufwies, ihm vorzuführen.

Bald zerrten die Konstabler zwei Mönche die Stufen hinauf und drückten sie neben dem Abt auf ihre Knie nieder. Die roten Zeichen auf ihrem Kopf waren für alle deutlich zu sehen.

Richter Di verkündete:

«Die Schuld dieser drei Verbrecher ist unbezweifelbar festgestellt. Die Anklägerin kann zurücktreten.

Ich werde diesen Fall noch einmal in der Nachmittagssitzung des städtischen Gerichts behandeln. Dann werde ich alle gesammelten Indizien noch einmal aufzählen. Ich werde alle andern Mönche dieses Tempels unter der Tortur befragen, wer sonst noch schuldig ist.»

In diesem Augenblick hob ein sehr alter Mönch, der in der ersten Reihe kniete, den Kopf und rief mit zitternder Stimme:

«Ich bitte Euer Ehren, mich anzuhören!»

Der Richter machte dem Oberkonstabler ein Zeichen und der alte Mönch wurde vor den Richtertisch gebracht.

«Euer Ehren», stammelte er, «dieser unwissende Mönch bittet festzustellen, daß sein Name ‹Völlige Erleuchtung› ist und daß er der rechtmäßige Abt dieses ‹Tempels der Unendlichen Gnade› ist. Jener Mann da, der sich selbst Abt nennt, ist lediglich ein Eindringling, der nicht einmal zum Priester geweiht worden ist. Vor einigen Jahren erschien er in meinem Tempel und schüchterte mich so ein, daß ich ihm meinen Platz überlassen mußte. Als ich später gegen sein gemeines Benehmen gegenüber den Damen, die in diesem Tempel anbeten wollten, Einspruch erhob, ließ er mich in einer Zelle im hinteren Hof einsperren. Da bin ich gefangen gewesen, bis Euer Ehren Konstabler vor einer Stunde die Tür aufbrachen.»

Der Richter hob die Hand und befahl dem Oberkonstabler:

«Berichte darüber.»

«Dieser alte Mönch», sagte der Oberkonstabler, «wurde wirklich in einer kleinen Zelle aufgefunden, die von außen verriegelt und abgeschlossen war. In der Tür war ein kleines vergittertes Guckloch und wir hörten, wie er mit schwacher Stimme rief. Ich ließ die Tür einbrechen. Er leistete keinerlei Widerstand, sondern wollte vor Euer Ehren gebracht werden.»

Richter Di nickte langsam und sagte zu dem alten Mönch:

«Sprich weiter.»

«Einer meiner beiden Schüler», fuhr der Mönch fort, «der ursprünglich mit mir in diesem Tempel wohnte, wurde von dem Abt vergiftet, als er drohte, ihn bei dem Hohen Priester unserer Sekte anzuzeigen. Der andere, der hier vor Euer Ehren Gericht steht, behauptete, sich gegen mich entschieden zu haben. Er bespitzelte den Abt und seine Leute und berichtete mir heimlich alles, was er entdeckte. Unglücklicherweise gelang es ihm nicht, irgendein Beweisstück zu erbringen. Der Abt hielt sein abscheuliches Tun vor allen außer seiner Günstlingsgruppe geheim. So befahl ich denn meinem Schüler, seine Zeit wahrzunehmen und den Behörden nichts zu berichten, weil das den Abt nur veranlassen würde, uns umzubringen und damit die letzte Möglichkeit, seine abscheuliche Schändung dieses Heiligtums bekanntzumachen, zu vernichten. Er wird jedoch jetzt imstande sein, Euer Ehren die Renegaten, die den Abt bei seinen Missetaten unterstützten, zu nennen.

Die andern Mönche sind entweder Rechtgläubige oder nur faule Tiere, die durch den Luxus und das Wohlleben in diesem Tempel angelockt wurden. Ich bitte Euer Ehren, für sie eintreten zu dürfen.»

Auf ein Zeichen des Richters nahmen die Konstabler dem alten Abt die Ketten ab. Darauf führte er den Oberkonstabler zu einem andern älteren Mönch. Dieser ging mit dem Oberkonstabler durch die Reihen der knienden Mönche und bezeichnete noch siebzehn junge Burschen, die sofort vor den Richtertisch geschleppt wurden.

Als man sie niederknien ließ, fingen sie an zu schreien und zu fluchen. Einige schrien, ’Geistliche Tugend’ habe sie gezwungen, die Damen zu vergewaltigen. Andere baten um Gnade, wieder andere verlangten laut, ihre Verbrechen bekennen zu dürfen.

«Ruhe!» rief Richter Di.

Die Peitschen und Keulen der Konstabler gingen auf Köpfe und Schultern der Mönche hinunter, bis ihr Geschrei sich in unterdrücktes Stöhnen verwandelt hatte.

Als wieder Ruhe hergestellt war, sagte Richter Di:

«Den anderen Mönchen werden die Ketten abgenommen. Sie werden sofort unter der Leitung Seiner Eminenz ’Völlige Erleuchtung’ ihren religiösen Dienst wieder aufnehmen.»

Als der Hof geräumt war, drängten die Zuhöret, die sich noch durch das Volk aus der nördlichen Vorstadt vermehrt hatten, das sehen wollte, was die aufregenden Vorgänge im Tempel bedeuteten, auf die Stufen der Terrasse zu und murrten Flüche auf die Mönche.

«Zurück in die Reihen und hört euren Richter an!» rief Richter Di.

«Die elenden, hier dingfest gemachten Verbrecher haben wie Ratten an den Wurzeln unserer friedlichen Gesellschaft genagt und sich auf diese Weise eines Staatsverbrechens schuldig gemacht. Denn hat nicht schon unser unvergleichlicher Meister, Weiser Konfuzius, gesagt, daß die Familie die Grundlage des Staates ist? Sie haben anständige Ehefrauen vergewaltigt, die in der frommen Absicht hergekommen waren, zu der Göttin zu beten. Frauen, die wehrlos waren infolge ihrer Verantwortung für die Ehre ihrer Familie und die Rechtmäßigkeit ihrer Nachkommen.

Glücklicherweise haben diese Schurken nicht gewagt, alle sechs Pavillons mit geheimen Zugängen zu versehen, zwei waren ohne einen solchen. Da ich fest an die unendliche Gnade und Barmherzigkeit der himmlischen Mächte glaube, wünsche ich, zweifelsfrei festzustellen, daß die Tatsache, daß eine Dame eine Nacht in diesem Tempel verbracht hat, keineswegs besagt, daß das Kind, das sie gebären wird, illegitim ist. Was diese Verbrecher betrifft, werde ich sie auf der Nachmittagssitzung des Gerichts verhören. Da werden sie Gelegenheit haben, sich zu verteidigen und ihre Verbrechen zu bekennen.»

Richter Di wandte sich an den Oberkonstabler und fügte hinzu:

«Da unser Gefängnis zu klein ist, um all diese Halunken aufzunehmen, werdet ihr sie vorläufig in der Umzäunung vor der Ostmauer des Gerichtskomplexes unterbringen. Führt sie ohne Verzug dahin.»

Als «Geistliche Tugend» abgeführt wurde, rief er dem Richter zu:
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«Wisse, du elender Narr, daß du bald vor mir in Ketten knien wirst, und dann werde ich dich verurteilen.»

Richter Di lächelte gelassen.

Die Konstabler banden die zwanzig Mann in zwei Reihen zu zehnen, verbanden sie mit schweren Ketten untereinander und trieben sie mit ihren Keulen an.

Richter Di befahl Wachtmeister Hung, Aprikose und Blaujade in den Vorderhof zu bringen und sie in seiner eigenen Sänfte zum Gericht befördern zu lassen.

Dann rief der Richter Tschiao Tai.

«Sowie die Kunde von diesem Ereignis durch die Stadt gelaufen ist», bemerkte er, «wird, fürchte ich, eine zornige Volksmenge versuchen, diese Mönche anzugreifen. Reite, so schnell du kannst, ins Hauptquartier der Garnison und sage dem Kommandeur, er möchte sofort eine Kompagnie Lanzenreiter und berittene Bogenschützen zu der Umzäunung schicken. Sie sollen sofort einen doppelten Kordon um sie ziehen. Ihr Hauptquartier liegt nicht weit vom Gericht, so daß die Soldaten vor den Gefangenen da sein können.»

Als Tschiao Tai davoneilte, um diesem Befehl nachzukommen, bemerkte der General:

«Eine weise Vorsichtsmaßnahme, Herr Richter!»

«Meine Herren», sagte Richter Di zum General und den drei andern Zeugen, «es tut mir leid, daß ich Ihre kostbare Zeit noch weiter in Anspruch nehmen muß. Dieser Tempel ist ein Schatzhaus mit Gold- und Silberdepots. Wir können ihn nicht verlassen, bevor nicht alles in Ihrer Gegenwart verzeichnet und gesiegelt ist. Ich setze voraus, daß die oberen Behörden all dies Tempelgut beschlagnahmen lassen werden, und daß das Gericht eine Liste all dieses Besitzes dem amtlichen Bericht über diesen Fall beilegen wird.

Ich nehme an, daß der Almosenmeister des Tempels ein Inventar besitzt, aber jeder einzelne Posten wird dann verifiziert werden müssen, was mehrere Stunden in Anspruch nehmen wird. Ich schlage daher vor, daß wir uns erst einmal in den Speisesaal begeben und frühstücken.»

Richter Di schickte einen Konstabler in die Küche, um die nötigen Befehle zu übermitteln. Alle verließen die Terrasse und gingen durch den weiträumigen Speisesaal in den zweiten Hof. Die Menge der Zuhörer ging, die Mönche befluchend, in den ersten Hof.

Richter Di entschuldigte sich dem General und den drei andern Zeugen gegenüber, daß er nicht als ihr Gastgeber auftreten könne. Um Zeit zu sparen, erteilte er, während sie aßen, Anweisungen an seine Helfer.

Während der General, der pensionierte Richter und die beiden Gildenhäupter eine höfliche Auseinandersetzung darüber hatten, wer bei Tisch den Vorsitz führen solle, wählte Richter Di einen kleineren Tisch, der etwas abseits von den andern stand, und setzte sich dort mit Wachtmeister Hung, Ma Jung und Tao Gan nieder.

Zwei Novizen setzten ihnen Schalen mit Reisbrei und eingemachtem Gemüse vor. Die kleine Gruppe aß schweigend, bis die Novizen außer Hörweite waren.

Dann sagte der Richter mit gezwungenem Lächeln:

«Ich fürchte, daß ich in den vergangenen Wochen für euch alle ein schwieriger Herr gewesen bin und besonders für dich, Wachtmeister. Jetzt aber werde ich euch alles erklären.»

Richter Di aß seinen Reisbrei auf, legte seinen Löffel auf den Tisch und begann:

«Ich muß dich verletzt haben, Wachtmeister, als du Zeuge warst, wie ich die Bestechung dieses elenden Abtes annahm. Drei Barren Gold und drei Barren Silber! Tatsächlich war ich, obwohl ich zu jener Zeit noch nicht wußte, was ich tun würde, mir klar darüber, daß ich früher oder später Geld brauchen würde. Du weißt, daß ich außer meinem amtlichen Gehalt kein Einkommen habe, und ich wagte nicht, vom Zahlmeister des Gerichts Geld zu nehmen, weil ich befürchtete, daß die Spione des Abtes daraus entnehmen würden, daß ich irgend etwas vorhatte.

Es erwies sich, daß ich von diesem Bestechungsbetrag genau die Unkosten zur Errichtung meiner Falle decken konnte. Zwei Goldbarren wurden gebraucht, um die beiden Mädchen dem Haus, dem sie gehörten, abzukaufen. Den dritten gab ich Aprikose, die damit den Abt dazu bewegen sollte, sie eine Nacht im Tempel verbringen zu lassen. Einen Silberbarren gab ich dem Hausbesorger meines verehrten Kollegen Lo, dem Richter von Tsin-hua, als Belohnung dafür, daß er diese Transaktion in die Wege leitete, und um die beiden Mädchen nach Pu-yang zu bringen. Den zweiten Silberbarren gab ich meiner Frau, damit sie den Mädchen neue Kleider kaufte. Der Rest ging für den Ankauf ihrer Mäntel und die Miete der beiden luxuriösen Sänften drauf, in denen sie sich gestern nachmittag in den Tempel begaben. So brauchst du dir dieserhalben keine Gedanken mehr zu machen, Wachtmeister.»

Der Richter stellte fest, daß seine Helfer erleichtert aussahen. Er lächelte nachsichtig und fuhr fort:

«Ich wählte diese beiden Mädchen in Tsin-hua aus, weil ich bei ihnen jene Fähigkeiten feststellte, die unsern Bauernstand zum Rückhalt unseres glorreichen Reiches machen, Fähigkeiten, die selbst die Ausübung eines unseligen Berufs nicht wesentlich zu beeinträchtigen vermag. Ich war gewiß, wenn sie mir bei der Ausführung meines Planes halfen, daß sie sicher Erfolg haben würden.

Die Mädchen selbst und auch meine Familie glaubten, ich habe sie als meine Konkubinen gekauft. Ich wagte es nicht, mein Geheimnis irgend jemandem anzuvertrauen, nicht einmal meiner Ersten Frau. Wie ich schon sagte, konnte der Abt unter den Dienern meines Hauses doch auch Spione gehabt haben, und ich konnte nicht das leiseste Risiko eingehen, daß das Geheimnis herauskam. Ich mußte warten, bis die beiden Mädchen sich ihrer neuen Lebensweise anpaßten und die Rolle einer vornehmen Dame und ihrer Dienerin spielen konnten, bevor ich meinen Plan durchführte.

Dank den unermüdlichen Bemühungen meiner Ersten Frau machte Aprikose ungewöhnlich schnelle Fortschritte, und gestern entschloß ich mich zu handeln.»

Der Richter nahm etwas Gemüse auf seine Stäbchen und fuhr fort:

«Gestern, nachdem ich dich verlassen hatte, Wachtmeister, begab ich mich direkt in ihren Hof und machte die Mädchen mit meinem Verdacht bezüglich des ‹Tempels der Unendlichen Gnade› bekannt. Ich fragte Aprikose, ob sie mit ihrer Rolle einverstanden sei, und fügte hinzu, daß es ihr völlig freistehe, abzulehnen. Aprikose erklärte sich jedoch sofort einverstanden. Sie sagte entrüstet, sie würde es sich nie verzeihen, diese Möglichkeit, andere Frauen vor den Lüsten dieser widerlichen Mönche zu schützen, nicht genützt zu haben.

Dann wies ich sie an, die besten Kleider, die sie von meiner Frau erhalten hatte, anzuziehen und diese langen Kapuzenmäntel buddhistischer Nonnen zu verbergen. Sie mußten das Gericht heimlich durch die Hintertür verlassen und auf dem Marktplatz zwei der besten Sänften mieten. Als sie am Tempel ankamen, sollte Aprikose dem Abt erzählen, daß sie die Konkubine einer hochgestellten Persönlichkeit in der Residenz sei, so hochgestellt, daß ihr Name nicht genannt werden dürfe; daß dessen Erste Frau außerordentlich eifersüchtig sei und daß sie befürchte, ihres Herrn Empfindungen für sie kühlten sich ab. Aus Furcht, aus dem Haus vertrieben zu werden, sei sie in den ‹Tempel der Unendlichen Gnade› gekommen, der ihre letzte Zuflucht sei. Ihr Herr habe keine Kinder, und wenn sie ihm einen Sohn schenken könnte, sei ihre Stellung gesichert.»

Hier hielt Richter Di einen Augenblick lang inne. Seine Helfer hatten ihr Essen kaum berührt.

«So überzeugend die Geschichte klang», fuhr der Richter fort, «befürchtete ich doch, da ich den Abt als einen äußerst scharfsinnigen Menschen kannte, daß er sie abweisen würde, weil Aprikose ihm nicht ihren wirklichen Namen und weitere persönliche Einzelheiten offenbare. Deshalb wies ich sie an, sowohl an seine Habgier wie an seine elende Wollust zu appellieren. Sie sollte ihm den Barren Gold anbieten und ihm zeigen, wie schön sie sei, indem sie ihm, wie das jede Frau imstande ist, zu verstehen gab, sie finde, er sei ein schöner Mann.

Schließlich wies ich Aprikose an, wie sie sich während der Nacht verhalten sollte. Ich ließ es dahingestellt, daß schließlich alles von der wunderbaren Macht der Statue der Göttin abhinge, besonders, nachdem sie sehr dadurch beeindruckt war, daß es Tao Gan nicht gelungen war, einen geheimen Zugang zum Pavillon zu entdecken.»

Tao Gan sah verlegen aus. Er steckte sein Gesicht ganz in seine Reisschale. Richter Di lächelte nachsichtig und fuhr fort:

«Ich wies also Aprikose an, falls ein wirklicher Heiliger vor ihr ’ in der Luft erschiene, solle sie sich niederwerfen und demütig die ganze Wahrheit erzählen und feststellen, daß ich, der Richter, die volle Verantwortung dafür trage, daß sie dort unter falschem Vorhaben eingedrungen sei. Wenn dagegen ein persönlicher Sterblicher ihr Zimmer betreten würde, sollte sie ausfindig machen, wie er hereingekommen sei – und sich dann den Umständen gemäß benehmen. Ich gab ihr eine kleine Schachtel Lippenpomade mit und wies sie an, den Schädel des Mannes, der sie umarmen würde, zu kennzeichnen.

Gegen Ende der vierten Nachtwache sollte Blaujade heimlich aus dem Gastzimmer entwischen und zweimal an die Tür von Aprikoses Pavillon klopfen. Wenn ihr durch vierfaches Klopfen geantwortet werde, würde sie wissen, daß mein Verdacht grundlos gewesen sei, während dreimaliges Klopfen bedeutete, daß irgend etwas nicht in Ordnung gewesen sei.

Das übrige wißt ihr.»

Ma Jung und Tao Gan schlugen aufgeregt die Hände zusammen, aber der Wachtmeister sah besorgt aus.

Nach einigem Zögern sagte Wachtmeister Hung:

«Als Euer Ehren mir neulich berichteten, was ich für eine endgültige Feststellung hinsichtlich des Problems des ’Tempels der Unendlichen Gnade’ hielt, machten Euer Ehren die Bemerkung, die mir noch immer zu denken gibt. Nämlich, daß selbst dann, wenn ein überzeugender Beweis gegen die Mönche gefunden werden und man ihr Geständnis erhalten könnte, die Buddhistische Kirche einschreiten, sie schützen und ihre Freilassung bewirken würde, lange bevor das Verfahren durchgeführt werden könne. Wie kann dies Problem gelöst werden?»

Richter Di runzelte seine dichten Augenbrauen und zupfte nachdenklich an seinem Bart.

In diesem Augenblick hörte man draußen im Hof das Klappern von Hufen. Tschiao Tai kam in den Speisesaal gestürzt.

Er sah sich hastig um und lief, als er die Gruppe bemerkte, an ihren Tisch. Seine Stirn war mit Schweiß bedeckt.

«Euer Ehren!» keuchte er aufgeregt. «Ich fand im Garnisonshauptquartier nur vier Infanteristen. Der übrige Teil der Garnison ist gestern auf dringenden Befehl des Gouverneurs nach Tsin-hua abgegangen. Als ich auf dem Rückweg hierher an der Einzäunung vorüberkam, sah ich, wie eine Menge von mehreren hundert Leuten die Palisade rammte. Die Konstabler hatten sich ins Gericht geflüchtet.»

«Das ist ein höchst unglücklicher Vorfall!» rief Richter Di. «Rasch in die Stadt zurück!»

Er erklärte in aller Eile dem General die Lage und beauftragte ihn, mit Hilfe der Goldschmiedegilde die Dinge im Tempel zu erledigen. Den pensionierten Richter Wan und das Haupt der Zimmermannsgilde bat der Richter, ihn zu begleiten.

Richter Di stieg mit Wachtmeister Hung in die Kriegssänfte des Generals. Der alte Richter und der Gildenmeister verschwanden in den ihrigen, während Ma Jung und Tschiao Tai auf ihre Pferde aufsaßen. Sie eilten, so schnell die Träger konnten, in die Stadt zurück.

Die Hauptstraße wimmelte von einer aufgeregten Menge, die in wilde Hochrufe ausbrach, als sie Richter Di in der offenen Sänfte sah. Von allen Seiten wurde gerufen: «Lang lebe unser Richter! Tausend Jahre für Exzellenz Richter Di!»

Als sie sich dem Gericht näherten, bemerkten sie jedoch weniger Leute und als sie um die Nordostecke des Komplexes bogen, hing in den verlassenen Straßen ein unheilverkündendes Schweigen.

Die Palisade war an mehreren Stellen niedergelegt. Innen lagen die verstümmelten Reste der zwanzig Verbrecher, die durch eine wahnsinnige Menge gesteinigt und niedergetrampelt worden waren.


Neunzehntes Kapitel

 

Richter Di erläßt eine strenge Warnung an die Bürgerschaft; er stattet dem «Tempel der Übersinnlichen Weisheit» einen Besuch ab.

 

Richter Di stieg aus seiner Sänfte nicht aus. Ein einziger Blick genügte zu der Feststellung, daß da nichts mehr zu machen war. Eine mit Blut und Schmutz besudelte Masse zerquetschter Leichen und ausgerissener Glieder machte eine Untersuchung darüber, ob noch irgendwelche Lebenszeichen vorhanden seien, überflüssig. Richter Di befahl seinen Sänftenträgern, ihn ans Tor des Gerichts zu bringen.

Die Wachen öffneten das Doppeltor, und die Sänften des Richters Di und seiner Gefährten verschwanden im Haupthof.

Acht erschrockene Konstabler tauchten auf, fielen neben der Sänfte des Richters auf ihre Knie und schlugen mit ihren Köpfen auf die steinernen Fliesen. Einer von ihnen fing an, eine sorgfältig vorbereitete Entschuldigung vorzutragen, aber der Richter ließ ihn nicht ausreden.

«Es bedarf keiner Entschuldigung», sagte er, «acht Mann hätten diese Menge nie zurückhalten können. Das wäre Aufgabe der Reiter gewesen, die ich herbeirief, die aber nicht gekommen sind.»

Richter Di und seine zwei Helfer, der pensionierte Richter Wan und der Gildenmeister Ling, verließen ihre Sänften und begaben sich in Richter Dis Privatbüro. Auf dem Tisch lag ein Stapel von Dokumenten, die während seiner Abwesenheit eingetroffen waren.

Richter Di hob einen großen Umschlag mit dem Siegel des Gouverneurs der Provinz Kiangsu auf.

«Dieses», sagte er zu Richter Wan, «wird die amtliche Mitteilung über die Berufung unserer Garnison sein. Bitte prüfen Sie das nach.»

Richter Wan brach das Siegel auf, sah den Inhalt durch, nickte und händigte Richter Di das ganze wieder ein.

«Dieser Brief», bemerkte Richter Di, «muß gestern abend, nachdem ich das Gericht wegen einer dringlichen geheimen Nachforschung verlassen hatte, angekommen sein. Die Nacht habe ich in einem kleinen Hotel ‹Zu den Acht Unsterblichen› im Nordviertel der Stadt zugebracht.

Noch vor Einbruch der Dämmerung kam ich ins Gericht zurück, mußte es aber sofort wieder verlassen, um mich zum ‹Tempel der Unendlichen Gnade› zu begeben. Ich hatte kaum Zeit, meine Kleider zu wechseln, und bin nicht einmal hier ins Büro gekommen.

Ich würde es begrüßen, wenn Sie und Meister Ling der Form halber meine Diener, den Geschäftsführer der ‹Acht Unsterblichen› und den Soldaten, der die Botschaft des Gouverneurs überbracht hat, verhören würden. Ich möchte Ihr Zeugnis in meinen Bericht über diesen Fall aufnehmen, damit nicht behauptet werden kann, daß der Tod dieser unglücklichen Verbrecher durch eine Nachlässigkeit meinerseits verursacht worden sei.»

Richter Wan nickte und erwiderte:

«Kürzlich habe ich einen Brief von einem alten Freund in der Residenz erhalten, dem ich entnehme, daß die Buddhistische Kirche in Regierungskreisen großen Einfluß gewonnen hat. Sicher werden die Großwürdenträger der Kirche sich auf diesen Bericht über den ‹Tempel der Unendlichen Gnade› herstürzen, als ob es sich um ihre Lieblingssutra handelte. Wenn sie irgendeinen Fehler finden können, werden sie darauf herumreiten und versuchen, Ihrem Ansehen bei der Regierung zu schaden.»

«Daß diese schurkischen Mönche gefaßt wurden», sagte der Gildenmeister, «hat uns alle hier in Pu-yang erfreut und aufatmen lassen und ich kann Euer Ehren versichern, daß die Bevölkerung sehr dankbar ist. Um so tiefer bedauere ich, daß die Menge in ihrer Entrüstung sich so ungesetzlich aufgeführt hat. Ich bitte für das Benehmen meiner Mitbürger demütig um Entschuldigung!»

Richter Di dankte ihnen. Die beiden Zeugen verabschiedeten sich, wie der Richter gebeten hatte, um die Dinge klarzustellen.

Sogleich griff Richter Di zu seinem Schreibpinsel und entwarf eine strenge Warnung an das Volk von Pu-yang. Er tadelte scharf, daß man die Mönche niedergemacht hatte, und unterstrich, daß die Bestrafung von Verbrechern ausschließlich dem Staat obliege. Er fügte hinzu, daß jede Person, die weitere Gewalttaten begehe, auf der Stelle hingerichtet würde.

Da alle Schreiber und Kopisten noch im Tempel waren, befahl Richter Di Tao Gan, die Warnung fünf Mal in großen Schriftzeichen abzuschreiben, und er selbst fertigte fünf Plakate in seiner kühnen Schönschrift an. Nachdem er diese Aufrufe mit dem roten Gerichtssiegel versehen hatte, wies der Richter Wachtmeister Hung an, diese Plakate am Tor des Gerichts und an andern zentralen Punkten in der Stadt anzuschlagen. Ferner befahl er dem Wachtmeister, die Reste der zwanzig Mönche in Körbe zu sammeln, um sie später verbrennen zu können.

Nachdem der Wachtmeister hinausgegangen war, um diese Befehle auszuführen, sagte Richter Di zu Ma Jung und Tschiao Tai:

«Gewalt ruft oft Gewalt hervor, und wenn ich nicht sofort Maßnahmen ergreife, könnten sich weitere Unruhen ergeben. Anarchische Elemente könnten die Läden plündern, und wenn wir keine Garnison haben, wird es schwierig sein, sie niederzuhalten, sobald sie einmal losgeschlagen haben. Ich werde mich erneut in des Generals Sänfte in den Hauptstraßen zeigen, um Unruhen zu verhüten. Ihr beide werdet mit schußbereiten Bogen neben mir herreiten und jeden auf der Stelle niedermachen, der versucht, Unruhe zu erregen.»

Erst begaben sie sich zum Tempel der Schutzgottheit der Stadt. Der Zug bestand nur aus Richter Di in seiner Sänfte mit Ma Jung und Tschiao Tai, die neben ihm herritten, sowie je einem Konstabler vorn und hinten. Der Richter war in voller Amtstracht für alle zu sehen, weil seine Sänfte offenstand. Die Menge machte ihm unterwürfig und ehrerbietig Platz, Jubel wurde nirgends laut, man schien sich über die begangenen Gewalttaten zu schämen.

Richter Di verbrannte im Tempel Weihrauch, entschuldigte sich in einem ernsthaften Gebet bei der Gottheit und bat sie, die Schändung der Stadt zu verzeihen, denn eine Schutzgottheit sieht es nicht gern, wenn die ihr unterstellte Stadt von Blut befleckt wird. Aus diesem Grunde liegen denn auch die Richtstätten immer außerhalb der Stadttore.

Von dort begab sich Richter Di westwärts zum Tempel des Konfuzius und opferte vor den Tafeln des unsterblichen Weisen und seiner ruhmreichen Schüler Weihrauch. Hierauf wandte er sich nach Norden, ging durch den Park an der Außenseite der nördlichen Mauer des Gerichts und betete auch noch im Tempel des Kriegsgottes.

Die Bevölkerung in den Straßen verhielt sich sehr ruhig. Sie hatte die Anschläge gelesen, und es gab keinerlei Anzeichen von Unruhe. Die Wut der Massen war mit der Niedermetzelung der Mönche besänftigt.

Nachdem er sich auf diese Weise überzeugt hatte, daß keine weiteren Unruhen zu befürchten seien, kehrte Richter Di zum Gericht zurück.

Bald darauf kehrte auch der General aus dem «Tempel der Unendlichen Gnade» und mit ihm das ganze Gerichtspersonal zurück.

Der General händigte dem Richter das Inventar aus und berichtete, daß alle Fonds und Wertsachen einschließlich der goldenen religiösen Gefäße ins Schatzhaus des Tempels geschafft und daß dessen Türen jetzt versiegelt worden seien. Der General hatte sich erlaubt, aus seiner eigenen Waffenkammer Speere und Schwerter kommen zu lassen, die er jetzt an seine Gefolgsleute und die Konstabler verteilte. Zwanzig seiner Leute und zehn Konstabler hatte er zur Bewachung des Tempels zurückgelassen. Der alte General äußerte sich sehr lebhaft und schien diese Unterbrechung seines eintönigen Pensionärdaseins gründlich zu genießen.

Richter Wang und Gildemeister Ling traten ein, um zu berichten, sie hätten festgestellt, es sei für Richter Di unmöglich gewesen, von der Mitteilung über die Abberufung der Garnison Kenntnis zu nehmen.

Dann begaben sich alle in die große Empfangshalle, in welcher Erfrischungen serviert wurden.

Nachdem die Konstabler eigens Tische und Stühle aufgestellt hatten, machten sich alle an die Arbeit. Unter Richter Dis Leitung wurde ein genauer Bericht über die Ereignisse dieses Tages aufgesetzt.

Überall wo es notwendig war, zogen die Schreiber besondere Zeugenaussagen heran. Nachdem Aprikose und Blaujade aus des Richters Haushalt aufgefordert waren, eine ausführliche Aussage abzugeben und mit ihren Daumenabdrücken zu bestätigen, fügte Richter Di in einem besonderen Absatz hinzu, daß es unmöglich gewesen sei, diejenigen festzustellen, die in einer Masse von mehreren hundert Leuten wirklich die Mönche getötet hätten, und daß er, weil es sich um eine schwere Provokation gehandelt und keine weitere Unordnung sich ergeben habe, ehrerbietig anheimstelle, daß gegen die Bürger von Pu-yang keine Strafmaßnahmen ergriffen würden.

Es war schließlich Nacht geworden, als der Entwurf des Berichts mit seinen verschiedenen Anlagen vollständig vorlag. Richter Di lud den alten General, den pensionierten Richter und die beiden Gildemeister ein, ihm beim Essen Gesellschaft zu leisten.

Der unermüdliche General schien geneigt, anzunehmen. Aber Richter Wan und die beiden andern entschuldigten sich, weil sie nach einem so anstrengenden Tage müde seien. Da mußte denn auch der General die Einladung ablehnen, worauf alle sich verabschiedeten.

Richter Di führte sie persönlich an ihre Sänften und dankte ihnen nochmals für ihre wertvolle Hilfe.

Dann schlüpfte Richter Di in ein Hauskleid und zog sich in seine Wohnung zurück.

In der Halle seiner Wohnung fand er seine Erste Frau den Vorsitz an einer Festtafel führen, an der nicht nur seine Zweite und Dritte Frau, sondern auch Blaujade und Aprikose versammelt waren.

Alle standen auf und begrüßten den Richter. Er setzte sich ans obere Ende der Tafel und genoß, während er die dampfenden Gerichte kostete, die harmonische Atmosphäre seines Hauses, die er in den letzten Wochen so sehr vermißt hatte.

Als die Gerichte abgetragen waren und der Hausbesorger Tee servierte, sagte Richter Di zu Aprikose und Blaujade:

«Heute nachmittag habe ich bei der Aufsetzung des an die oberen Behörden gerichteten Berichts über diesen Fall eine Empfehlung eingefügt, daß vier Goldbarren vom konfiszierten Vermögen des ’Tempels der Unendlichen Gnade’ entnommen und jeder von Ihnen als geringe Belohnung für Ihre Hilfe bei der Lösung dieses Falles übergeben würden. Bis dieser Vorschlag gebilligt wird, will ich durch Kurier ein amtliches Schreiben an den Bezirksverwalter Ihrer Heimat richten und ihn bitten, Erkundigungen über Ihre Familie einzuziehen. Vielleicht hat der Erhabene Himmel gefügt, daß Ihre Eltern noch leben. Sollten sie aber dahingegangen sein, werden sicher andere Mitglieder Ihrer Familie ausfindig gemacht werden können, um Sie zu empfangen. Sobald ein Militärtransport in die Provinz Hunan abgeht, werde ich Sie dorthin geleiten lassen.»

Richter Di lächelte den beiden Mädchen freundlich zu und fuhr fort:

«Sie werden einen an die Lokalbehörden gerichteten Empfehlungsbrief bekommen. Mit der Belohnung der Regierung werden Sie imstande sein, etwas Land zu kaufen oder einen Laden zu eröffnen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß Ihre Familie Sie zu passender Zeit angemessen verheiraten wird.»

Aprikose und Blaujade verbeugten sich zum Dank mehrmals bis zum Boden.

Richter Di stand auf und verabschiedete sich von seinen Damen.

Als Richter Di ins Gericht zurückging, kam er durch den offenen Korridor, der durch den Garten ans Haupttor seines Quartiers führte. Da hörte er leichte Schritte hinter sich. Er wandte sich um und sah Aprikose allein mit niedergeschlagenen Augen vor sich stehen.

Sie verbeugte sich tief, aber äußerte kein Wort.

«Nun, Aprikose», sagte Richter Di freundlich, «wenn ich noch ein übriges tun kann, schäme dich nicht, es zu sagen.»

«Mein Gebieter», sagte Aprikose sanft, «es ist freilich wahr, daß man sich immer nach seiner Heimat zurücksehnt. Da aber ein gütiges Geschick meine Schwester und mich unter Euer Ehren Schutz gestellt hat, tragen wir beide sehr große Bedenken, dieses Haus, das uns lieb geworden ist, zu verlassen. Und da Euer Ehren Erste Frau so freundlich war, sich dahin zu äußern, es würde sie freuen, wenn …»

Richter Di hob die Hand und sagte lächelnd:

«Es ist der Weg der Welt, daß, wer sich getroffen hat, sich auch einmal wieder trennen muß. Sie werden bald merken, daß Sie sich als die Erste Frau eines anständigen Bauern in Ihrem Heimatdorf glücklicher fühlen werden denn als die Vierte oder Fünfte Frau eines Bezirksrichters. Bis dieser Fall abgeschlossen wird, sind Sie und Ihre Schwester Ehrengäste meines Hauses.»

Damit verbeugte sich Richter Di und versuchte, sich einzureden, daß, was er über Aprikoses Wange hatte aufglänzen sehen, nur eine Wirkung des Mondlichtes gewesen sei.

Als er den Haupthof betrat, bemerkte Richter Di, daß alle Kanzleiräume noch hell erleuchtet waren. Schreiber und Kopisten schrieben den nachmittags aufgesetzten Bericht ins Reine.

In seinem Privatbüro fand der Richter seine vier Assistenten.

Sie hörten dem Oberkonstabler zu, der auf Befehl von Wachtmeister Hung die Runde bei den Wachtposten in der Nähe von Lin Fans Haus gemacht hatte. Es sah aber nicht danach aus, als ob während seiner Abwesenheit etwas vorgefallen wäre.

Richter Di schickte den Oberkonstabler weg, setzte sich hinter seinen Tisch, ging die andere, inzwischen eingetroffene Amtspost durch, legte drei Briefe beiseite und sagte zu Wachtmeister Hung:

«Dieses sind die Berichte von drei Militärposten am Kanal. Sie haben jede Dschunke mit Lin Fans Firmenzeichen angehalten und durchsucht, aber nichts anderes gefunden als erlaubte Ware. Anscheinend sind wir zu spät gekommen, um noch einen Beweis für Lin Fans Schmuggeltätigkeit erbringen zu können.»

Dann nahm sich der Richter die übrige Korrespondenz vor, schrieb mit seinem Rotpinsel Weisungen für den Schreiber an den Rand jedes Dokuments, trank eine Tasse Tee und legte sich in seinen Armstuhl zurück.

«Heute nacht», sagte er zu Ma Jung, «ging ich verkleidet zum ‹Tempel der Übersinnlichen Weisheit› und habe auch deinen Freund Scheng Pa besucht. Ich habe mir diesen verlassenen Tempel genau angesehen. Anscheinend gehen im Innern merkwürdige Dinge vor sich. Ich hörte ein paar seltsame Laute.»

Ma Jung blickte ungewiß zu Wachtmeister Hung hinüber, und Tschiao Tai schien es unbehaglich zu Mut zu sein. Tao Gan zog langsam an den drei Haaren auf dem Mal an seiner linken Wange. Niemand sagte ein Wort.

Dieser Mangel an Begeisterung beirrte den Richter nicht.

«Dieser Tempel», fuhr er fort, «hat mich neugierig gemacht. Heute morgen haben wir uns ausführlich mit dem Buddhistentempel beschäftigt. Warum sollten wir nicht ein übriges tun und uns beispielsweise mit einem taoistischen Heiligtum beschäftigen?»

Ma Jung lächelte schwach, rieb seine großen Hände an seinen Knien und sagte:

«Wenn ich das sagen darf, Euer Ehren: ich fürchte mich vor keinem Kampf mit irgendeinem Mann im Reich. Aber wenn ich mich mit Bewohnern der andern Welt abgeben soll …»

«Ich bin keineswegs», unterbrach ihn Richter Di, «ein ungläubiger Mensch und wäre der letzte, abzuleugnen, daß sich bei Gelegenheit Phänomene der Unteren Welt im Alltagsleben gewöhnlicher Sterblicher bemerkbar machen. Anderseits bin ich fest überzeugt, daß, wer ein reines Gewissen hat, sich weder vor Gespenstern noch vor Kobolden zu fürchten braucht. Gerechtigkeit herrscht in beiden Welten, der sichtbaren und der unsichtbaren. Außerdem, liebe Freunde, möchte ich euch nicht verhehlen, daß mich die heutigen Ergebnisse und die Zeit, die ihnen vorausging, beunruhigt haben. Ich erwarte, daß eine Untersuchung im Taoistentempel eine willkommene Zerstreuung bieten wird.»

Wachtmeister Hung zog nachdenklich an seinem Bart und bemerkte:

«Wenn wir da hingehen, Euer Ehren, was wird mit Scheng Pa und seiner Bande? Ich glaube, unser Besuch muß geheim gehalten werden.»

«Daran habe ich schon gedacht», erwiderte Richter Di. «Du, Tao Gan, gehst jetzt zum Inspektor jenes Stadtviertels. Er soll sich zum ‹Tempel der Übersinnlichen Weisheit› begeben und Scheng Pa mitteilen, daß er den Ort unverzüglich zu verlassen habe. Diese Jungen haben vor den Behörden Angst und werden schon verschwunden sein, ehe der Inspektor noch ausgeredet hat. Aber schärfe dem Oberkonstabler auf jeden Fall ein, zehn Konstabler mitzunehmen für den Fall, daß er Hilfe braucht. Inzwischen werden wir uns unauffällig anziehen und, sobald Tao Gan zurückgekehrt ist, uns in gewöhnlichen Sänften in die Nachbarschaft begeben. Nur ihr vier sollt mich begleiten, aber vergeßt nicht, vier Papierlaternen und genügend Kerzen mitzunehmen.»

Tao Gan ging zum Quartier der Wachthabenden und wies den Oberkonstabler an, zehn Konstabler auszuwählen.

Der Oberkonstabler zog seinen Gürtel enger und sagte mit einem breiten Lächeln zu den andern:

«Ist das nicht merkwürdig, wie bald ein Beamter sich bessert, wenn er einen erfahrenen Oberkonstabler wie mich hat? Als Seine Exzellenz hier ankam, ging er sofort wieder los wegen dieses gemeinen Mordes an der Halbmondstraße, obwohl da doch nicht ein einziger Kupferkäsch zu verdienen war. Bald darauf interessierte er sich aber für den Buddhistentempel, der ja wie der Wohnsitz des Gottes des Reichtums selber aussieht. Ich nehme mit Freuden an, daß es da noch mehr zu tun gibt, sobald die Entscheidung der Oberbehörden eingetroffen ist.»

«Ich hatte gedacht», sagte ein Konstabler böse, «daß Ihre Inspektion der Wachtposten bei Lin Fans Haus diesen Nachmittag auch nicht unergiebig gewesen ist.»

«Dies», wies der Oberkonstabler ihn streng zurecht, «war nur ein Höflichkeitsaustausch zwischen zwei Ehrenmännern. Herrn Lin Fans Hausbesorger wünschte, mir seinen Dank für meine höfliche Haltung auszudrücken.»

«Dieses Hausbesorgers Stimme», bemerkte ein anderer Konstabler, «hatte einen deutlich silbernen Klang.»

Seufzend zog der Oberkonstabler ein Silberstück aus seinem Gürtel und warf es dem Konstabler zu, der es geschickt auffing.

«Ich bin nicht knauserig», sagte der Oberkonstabler, «ihr könnt euch das unter euch aufteilen. Da ihr Rasselbande alles bemerkt, kann ich euch auch die ganze Geschichte erzählen. Der Hausbesorger schenkte mir ein paar Silberstücke und fragte mich, ob ich ihm morgen einen Brief an einen Freund mitnehmen könnte. Ich erwiderte, ich würde es sicher gern tun, wenn ich morgen da wäre. Da ich aber morgen nicht da sein werde, kann ich diesen Brief gar nicht in Empfang nehmen. Auf diese Weise mißachte ich nicht die Befehle Seiner Exzellenz, beleidige aber auch nicht einen Herrn dadurch, daß ich eine höfliche Gabe ablehne, und bleibe bei dem allen doch strikt anständig.»

Die Konstabler gaben zu, daß das eine außerordentlich vernünftige Haltung sei, und verließen die Wache, um sich Tao Gan anzuschließen.


Zwanzigstes Kapitel

 

Ein leerer taoistischer Tempel stellt viele schwierige Probleme; ein verlassener Hof gibt ein grausiges Geheimnis preis.

 

Als die zweite Nachtwache erklungen war, kam Tao Gan zurück. Der Richter trank eine Tasse Tee, zog sich dann ein einfaches blaues Gewand an und setzte sich ein schwarzes Käppchen auf den Kopf. Begleitet von seinen vier Assistenten verließ er das Gericht durch eine kleine Seitentür.

Auf der Straße mieteten sie Sänften und ließen sich in die Nähe des «Tempels der Übersinnlichen Weisheit» tragen. Dort entlohnten sie die Träger und gingen zu Fuß weiter.

Im Hof gegenüber dem Tempel war es undurchdringlich dunkel und sehr still. Offenbar hatten der Inspektor und die Konstabler gute Arbeit geleistet, so daß Scheng Pa und seine Vagabunden den Ort schon verlassen hatten.

Richter Di sagte zu Tao Gan leise:

«Brich mal das Schloß der Seitentür links vom Haupteingang auf. Aber mach nicht mehr Lärm dabei, als unbedingt notwendig ist.»

Tao Gan bückte sich und wickelte sein Halstuch um seine Laterne. Als er Funken geschlagen und die Laterne angezündet hatte, wurde nur ein dünner Strahl sichtbar, der aber genügte, um ihn die Stufen hinaufzuführen. Als er das verschlossene Seitentor aufgemacht hatte, unterwarf er es beim Licht seiner Laterne einer sorgfältigen Prüfung. Sein Mißerfolg bei der Entdeckung der geheimen Tür im «Tempel der Unendlichen Gnade» hatte seinen Stolz verletzt, er war entschlossen, diesen Befehl rasch und sachgemäß auszuführen. Er zog eine Reihe dünner Eisenhaken aus seinem Ärmel und setzte sie auf das Schloß an. Bald konnte er es öffnen und den Riegel abnehmen. Als er der Tür einen leichten Stoß gab, sprang sie auf. Innen gab es keinen zweiten Riegel. Er eilte die Stufen hinunter, um Richter Di mitzuteilen, er könne den Tempel jetzt betreten.

Alle gingen die Stufen hinauf.

Richter Di wartete ein paar Augenblicke vor der Tür und horchte gespannt auf irgendwelche Laute von innen. Es blieb aber alles still wie das Grab. Dann schlichen sie sich hinein, der Richter ging voran.

Richter Di wies flüsternd Wachtmeister Hung an, seine Laterne anzuzünden. Als er sie hochhielt, stellten sie fest, daß sie sich in der großen Vorhalle des Tempels befanden. Rechts bemerkten sie die Innenseite des dreifach schwer verriegelten Fronttores. Offenbar war die Seitentür, durch welche sie eben hereingekommen waren, der einzige Weg, das Innere zu betreten, ohne daß die starken Türen des Haupttores eingebrochen werden mußten.

Links stand ein fast zehn Fuß hoher Altar mit drei riesigen vergoldeten Statuen der taoistischen Dreiheit. Man konnte ihre segnend erhobenen Hände sehen, während ihre Schultern und Köpfe weiter oben im Dunkel verborgen blieben.

Richter Di beugte sich nieder und betrachtete prüfend den Boden.

Die hölzernen Dielen waren mit einer dicken Staubschicht bedeckt, die lediglich spärliche Spuren von Ratten aufwies. Der Richter winkte seinen Gefährten zu und ging um den Altar herum in einen dunklen Korridor. Als Wachtmeister Hung seine Laterne hob, stieß Ma Jung einen Fluch aus. Das Licht fiel auf einen bluttriefenden abgeschnittenen Frauenkopf mit entstellten Zügen. Er wurde gehalten durch eine klauenartige Hand, die ihn beim Haar packte. Tao Gan und Tschiao Tai standen, erschrocken schweigend, reglos da. Aber Richter Di bemerkte mit ruhiger Stimme:

«Regt euch nicht auf! In einem taoistischen Tempel ist es üblich, daß die Korridorwände ein Abbild der zehn Gerichtshöfe der Hölle mit allen ihren Schrecken zeigen. Fürchten sollten wir uns nur vor Lebendigem.»

Trotz Richter Dis beruhigenden Worten waren seine Helfer durch die Schreckenszenen, die ein alter Künstler an beiden Seiten des Korridors in Holz geschnitzt hatte, tief beeindruckt. Diese Darstellungen waren lebensgroß und stellten die Strafen, die in der taoistischen Unterwelt die Seelen der Bösen zu erleiden haben, in lebhaften Farben dar. Hier sägten blaue und rote Teufel Leute auseinander, durchbohrten sie mit Schwertern oder stocherten mit eisernen Gabeln in ihren Eingeweiden herum. Dort wurde eine Reihe von Unglücklichen in Kessel mit siedendem Öl geworfen oder mußten sich ihre Augen von höllischen Raubvögeln auspicken lassen.

Nachdem er diesen Gang der Schrecken hinter sich gelassen hatte, stieß der Richter langsam eine Doppeltür auf. Sie hatten einen Ausblick auf den ersten Hof. Der Mond war aufgegangen und ließ sie einen vernachlässigten Garten erblicken. In der Mitte stand ein Glockenturm an einem phantastisch geformten Lotusteich. Der Turm bestand aus einer steinernen Plattform, etwa zwanzig Quadratfuß groß, und war etwa sechs Fuß hoch. Vier starke rotlackierte Pfeiler trugen ein anmutig zugespitztes Dach, das mit grünglasierten Ziegeln gedeckt war. Die große Bronzeglocke, die gewöhnlich von den Kreuzbalken des Daches herabhing, war jetzt auf die Plattform, wie es immer geschieht, wenn ein Tempel aufgegeben wird, niedergelassen, um sie vor Verwitterung zu bewahren. Diese Glocke war etwa zehn Fuß hoch und an der Außenseite mit verwickelten Ornamenten bedeckt.

Richter Di blickte schweigend über diese friedliche Szenerie. Dann führte er seine Helfer durch den offenen Korridor, der rings um den Hof ging.

Die vielen kleinen Räume an diesem Korridor waren völlig leer und die Flure mit Staub bedeckt. Als der Tempel noch benutzt wurde, hatte man in diesen Räumen Gäste empfangen oder die Heiligen Bücher gelesen.

Die Tür hinten führte in einen zweiten Hof, der von leeren Mönchszellen umgeben war. Im Hintergrund lag eine weite offene Küche.

Dies war anscheinend alles, was es im «Tempel der Übersinnlichen Weisheit» zu sehen gab.

Seitlich von der Küche bemerkte Richter Di eine schmale Tür.

«Ich nehme an», sagte er, «daß dies die Hintertür des Komplexes ist, wir könnten sie genau so gut aufmachen und feststellen, auf welche Straße der Tempel hinausgeht.»

Er machte Tao Gan ein Zeichen, der schnell das rostige Schloß an dem schweren Eisenriegel öffnete.

Zu ihrem Erstaunen stellten sie fest, daß es noch einen dritten Hof gab, der ungefähr zweimal so groß war wie die andern beiden. Er war mit steinernen Fliesen gepflastert und von hohen zweistöckigen Gebäuden umgeben. Diese schienen völlig verlassen zu sein, und es herrschte tiefes Schweigen. Immerhin gab es jedoch Anzeichen dafür, daß dieser Hof noch kürzlich bewohnt gewesen war, weil zwischen den einzelnen Fliesen kein Unkraut wuchs und auch die Gebäude in gutem Zustand zu sein schienen.

«Das ist tatsächlich merkwürdig!» rief Wachtmeister Hung aus. «Dieser dritte Hof scheint doch völlig überflüssig zu sein. Wozu könnten die Mönche ihn gebraucht haben?»

Während sie noch hierüber sprachen, ging eine Wolke über den Mond, so daß alles dunkel wurde.

Wachtmeister Hung und Tao Gan zündeten sofort wieder ihre Laternen an. Plötzlich wurde die Stille unterbrochen. Am andern Ende des Hofes hörte man eine Tür zuschlagen.

Richter Di ergriff hastig die Laterne des Wachtmeisters und lief mit ihr über den Hof. Er stieß auf eine schwere Holztür. Sie ließ sich geräuschlos auf wohlgeschmierten Angeln öffnen. Der Richter hob die Laterne und sah einen schmalen Gang vor sich. Er vernahm undeutlich sich eilig entfernende Schritte, dann wurde eine Tür zugeschlagen.

Richter Di eilte den Gang entlang, aber eine hohe eiserne Tür hielt ihn auf. Rasch überprüfte er sie, wobei Tao Gan ihm über die Schulter sah. Sich aufrichtend, bemerkte der Richter:

«Diese Tür ist ganz neu. Aber ich finde kein Schloß, und es gibt auf dieser Seite auch keine Klinke oder einen drehbaren Griff. Sieh mal selbst genau nach, Tao Gan.»

Tao Gan besah sich die Türfläche sorgfältig Zoll für Zoll und ging dann zu ihren Pfosten über. Aber nirgends war eine Handhabe zum Öffnen zu entdecken.

«Euer Ehren, wenn wir diese Tür jetzt nicht aufbrechen», sagte Ma Jung aufgeregt, «werden wir nie erfahren, welcher Schuft uns hat ausspionieren wollen. Wenn wir ihn nicht zu fassen kriegen, wird er uns entwischen.»

Richter Di schüttelte langsam den Kopf, Mit den Handknöcheln über die glatte eiserne Türfläche fahrend, sagte er:

«Ohne einen schweren Stoßwidder kriegen wir diese mächtige Tür nie auf. Sehen wir uns lieber die Bauten an.»

Sie verließen den Gang und faßten die dunklen, den Hof umgebenden Gebäude ins Auge. Richter Di ging aufs Geratewohl auf eine Tür zu und drückte gegen sie. Sie war unverschlossen. Sie gelangten in einen großen Raum, der bis auf die den Boden deckenden Matten leer war. Nachdem er sich rasch umgesehen hatte, ging Richter Di auf eine Leiter zu, die an der Hinterwand lehnte. Er stieg sie hinauf und öffnete die Falltür in der Decke. Er klomm hindurch und sah sich auf einem geräumigen Boden.

Seine vier Assistenten stiegen ihm nach und sahen sich neugierig um. Der Boden war in Wirklichkeit eine lange Halle, deren hohe Decke durch starke hölzerne Pfeiler gestützt wurde.

Richter Di sagte erstaunt:

«Hat jemals einer von euch in einem taoistischen oder buddhistischen Tempel eine derartige Anlage gesehen?»

Wachtmeister Hung strich sich langsam über seinen Bart.

«Vielleicht», bemerkte er, «ist in diesem Tempel früher eine sehr große Bibliothek gewesen. Dann hätten sie diesen Boden als Büchermagazin benutzt.»

«In diesem Fall», warf Tao Gan ein, «sollte man einige Spuren von Bücherregalen an den Wänden feststellen können. So aber sieht mir dieser Boden mehr nach einem Warenhausspeicher aus.»

Ma Jung schüttelte den Kopf und fragte:

«Was sollte ein Taoisten-Tempel mit einem Warenhaus anfangen? Seht mal die dicken Matten auf dem Boden. Ich hoffe, Tschiao Tai wird mir zustimmen, daß dies ein Waffensaal für Schwertkämpfe und Speermanöver gewesen ist.»

Tschiao Tai hatte sich die Wände angesehen. Jetzt nickte er und sagte:

«Seht mal diese eisernen Haken. Ich denke, die haben sicher dazu gedient, lange Speere festzuhalten. Ich glaube, Euer Ehren, dieser Raum war das Hauptquartier irgendeiner geheimen Sekte. Ihre Mitglieder konnten sich hier im Fechten üben, ohne daß irgendein Außenseiter sie beobachten konnte. Auch diese verdammten Mönche müssen der Sekte angehört haben und dienten ihr als Tarnung.»

«Das ist durchaus möglich», sagte Richter Di nachdenklich. «Anscheinend blieben diese Verschwörer hier, nachdem die Mönche ausgezogen waren, und haben erst kürzlich das Feld geräumt. Ich sehe, daß dieser Boden erst vor einigen Tagen gesäubert worden ist: auf den Matten liegt kein bißchen Staub.» Er zupfte an seinem Backenbart und fuhr dann ärgerlich fort: «Sie müssen einen oder zwei Mann, einschließlich des Kerls, der sich so für unsere Nachforschung interessierte, zurückgelassen haben. Schade, daß ich mir nicht, bevor wir hierherkamen, den Stadtplan angesehen habe. Weiß der Himmel, wohin die eiserne Tür unten führt.»

«Wir könnten versuchen, aufs Dach zu klettern», bemerkte Ma Jung, «und feststellen, was hinter dem Tempel liegt.»

Gemeinsam mit Tschiao Tai öffnete er die schweren Läden des breiten Fensters und blickte hinaus. Sie reckten die Hälse und konnten an den Dachrinnen oben eine Reihe langer eiserner, nach unten gerichteter Stacheln feststellen. Die Mauer hinter dem Grundstück war zu hoch, als daß man hätte sagen können, was für eine Art Bau sich hinter dem Tempel befand. Er wies übrigens oben eine ganz ähnliche Reihe von Stacheln auf.

Tschiao Tai trat zurück und sagte niedergeschlagen:

«Nichts zu machen! Wir müßten mindestens ein paar Leitern holen, um da hinaufzugelangen.»

Der Richter zuckte die Achseln und sagte mürrisch:

«Wenn das so ist, haben wir hier nichts mehr verloren. Wir wissen wenigstens, daß der hintere Raum dieses Tempels irgendwelchen geheimen Zwecken gedient hat. Der Himmel verhüte, daß der ‹Weiße Lotus› wieder aufkommt und daß wir hier noch einmal die Unruhen von Han-yuan1* erleben. Laßt uns morgen bei Tageslicht mit der nötigen Ausrüstung wieder herkommen, wir müssen hier eine genaue Untersuchung durchführen!»

Damit stieg er, gefolgt von seinen Helfern, die Leiter wieder hinab.

Bevor er den Hof verließ, flüsterte Richter Di Tao Gan zu:

«Klebe einen Streifen Papier über die verschlossene Tür. Wenn wir morgen zurückkommen, werden wir zumindest feststellen, ob diese Tür in unserer Abwesenheit geöffnet worden ist.»

Tao Gan nickte. Er entnahm seinem Ärmel zwei schmale Streifen dünnen Papiers, benetzte sie mit seiner Zunge und klebte sie über die Spalte zwischen Tür und Rahmen, einen ganz hoch und den andern unten am Boden.

Dann gingen sie zurück in den ersten Hof.

An dem Tor zum Schreckensgang machte Richter Di Halt. Er wandte sich um und ließ seinen Blick über den verwahrlosten Garten gehen. Das Mondlicht ergoß sich über den breiten Turm mit der Bronzeglocke und ließ die phantastischen Ornamente auf ihr hervortreten. Plötzlich hatte der Richter das Gefühl einer bevorstehenden Gefahr. In dieser anscheinend so friedlichen Umgebung empfand er die Nähe von etwas Bedrohlichem. Er strich sich langsam über den Bart und versuchte, sich über seine seltsame Vorahnung klarzuwerden.

Als er den fragenden Blick des Wachtmeisters bemerkte, sagte Richter Di zerstreut:

«Manchmal hört man furchtbare Geschichten darüber, daß solche schweren Tempelglocken zu schauerlichen Verbrechen benutzt werden. Da wir schon hier sind, könnten wir ebenso gut einen Blick unter diese Glocke tun, um sicher zu sein, daß nichts darunter verborgen ist.»

Als sie zu der hohen Plattform zurückgingen, bemerkte Ma Jung:

«Solche Bronzeglocken sind mehrere Zoll dick. Wenn wir sie kippen wollen, müssen wir einen Hebel anwenden.»

«Wenn du mit Tschiao Tai in die Vorhalle gehst», sagte Richter Di, «werdet ihr sicher ein paar von diesen schweren eisernen Spießen und Dreizacken finden, mit denen die Mönche böse Geister austreiben. Mit denen könnten wir die Glocke kippen.»

Während Ma Jung und Tschiao Tai zurückeilten, bahnten sich Richter Di und die andern einen Weg durch das dichte Unterholz, bis sie an die Stufen zur Plattform des Glockenturms gelangten. Als sie auf dem schmalen Raum zwischen Glocke und Rand der Plattform standen, wies Tao Gan auf das Dach und bemerkte:

«Als die Glatzköpfe weggingen, nahmen sie die Flaschenzüge zum Hinaufziehen der Glocke weg. Aber wir können sie mit den von Euer Ehren erwähnten Spießen umkippen.»

Richter Di nickte geistesabwesend. Er fühlte sich immer unbehaglicher.

Ma Jung und Tschiao Tai stiegen auf die Plattform, jeder mit einem langen Spieß. Sie legten ihre Oberkleider ab und stießen dann die Spitzen der Spieße unter den Rand der Glocke. Sie schoben die Schultern unter die Schäfte, und es gelang ihnen, die Glocke um den Bruchteil eines Zolls zu heben.

«Schnell Steine drunter» ! sagte Ma Jung keuchend zu Tao Gan.

Als er zwei kleine Steine unter den Rand geschoben hatte, konnten Ma Jung und Tschiao Tai die Spieße weiter unter die Glocke schieben. Mit Hilfe des Richters und Tao Gans wuchteten sie sie weiter hoch. Als die Glocke etwa drei Fuß hoch gehoben war, sagte Richter Di zu Wachtmeister Hung:

«Rolle jetzt die steinerne Sitzwalze darunter.»

Eilig drehte der Wachtmeister den steinernen Sitz an der Ecke der Plattform um und rollte ihn auf die Glocke zu. Es fehlten nur noch ein paar Zoll. Richter Di ließ seinen Speer los und legte sein Obergewand ab. Dann schob er rasch seine Schulter unter den Schaft.

Mit aller Macht versuchten sie es noch einmal. Ma Jungs Muskeln und Tschiao Tais Nacken schwollen an. Dann konnte der Wachtmeister die steinerne Walze in die Lücke zwischen Plattform und Glockenrand schieben.

Sie ließen die Speere fallen und wischten sich den Schweiß von den Gesichtern. In diesem Augenblick verschwand der Mond erneut hinter Wolken. Wachtmeister Hung zog rasch eine Kerze aus seinem Ärmel und zündete sie an. Er blickte unter die Glocke. Es verschlug ihm den Atem.

Richter Di bückte sich rasch und blickte auch hin. Der Raum unter der Glocke war mit Staub und Schmutz bedeckt. In der Mitte lag das Gerippe eines Menschen auf dem Boden.

[image: ]

Der Richter nahm Tschiao Tai rasch die Laterne aus der Hand, warf sich auf den Bauch und kroch unter die Glocke. Ma Jung, Tschiao Tai und der Wachtmeister folgten seinem Beispiel. Als Tao Gan auch hineinkriechen wollte, schalt Richter Di:

«Kein Platz mehr! Du bleibst draußen und paßt auf.»

Die vier Männer kauerten neben dem Gerippe nieder. Termiten und Würmer hatten nur die nackten Knochen übriggelassen. Handgelenke und Fußknöchel waren mit einer schweren Kette gefesselt gewesen, die jetzt nur eine Masse von Rost war.

Der Richter untersuchte die Knochen und hauptsächlich den Schädel. Aber es war kein Zeichen von Gewaltanwendung zu sehen. Er stellte nur fest, daß der linke Oberarm einmal gebrochen gewesen und der Bruch schlecht verheilt war.

Mit einem Blick auf seine Helfer sagte Richter Di düster:

«Dieser Unglückliche hat, als er hier eingeschlossen wurde, anscheinend noch gelebt. Er mußte elend verhungern.»

Der Wachtmeister hatte die dicke Staubschicht, die die Nackenwirbel bedeckte, entfernt. Plötzlich wies er auf einen blanken runden Gegenstand.

«Seht mal!» rief er aus, «das sieht aus wie ein kleines goldenes Medaillon.»

Er rieb es mit seinem Ärmel blank und hielt es an die Laterne.

Die Oberseite war glatt, aber auf der Unterseite war das Wort «Lin» eingraviert.

«Es war also dieser Schuft Lin Fan, der diesen Jungen hier sterben ließ!» rief Ma Jung. «Er muß das Medaillon verloren haben, als er sein Opfer unter die Glocke stieß.»

«Dann ist dieser Mensch Liang Ko-fa», sagte Wachtmeister Hung langsam.

Bei dieser erstaunlichen Feststellung kroch auch Tao Gan unter die Glocke. Alle fünf standen dicht aneinandergedrängt unter der hochgekippten Bronzeglocke und blickten auf das Gerippe zu ihren Füßen.

«Ja», sagte Richter Di tonlos, «Lin Fan war es, der diesen gemeinen Mord begangen hat. In Luftlinie liegt dieser Tempel nicht weit von Lin Fans Haus. Sicher haben die beiden Komplexe eine gemeinsame Rückwand und sind durch jene schwere Eisentür miteinander verbunden.»

«In jenem dritten Hof», warf Tao Gan ein, «muß Lin Fan sein geschmuggeltes Salz gelagert haben! Die geheime Sekte muß sehr viel früher, zusammen mit den Mönchen, weggegangen sein.»

Richter Di nickte.

«Jetzt haben wir ein wertvolles Indiz», sagte er. «Morgen werde ich Anklage gegen Lin Fan erheben.»

Plötzlich wurde die steinerne Walze weggezogen. Mit dumpfem Krach kippte die Bronzeglocke über die fünf Männer zurück.



1 * Siehe das Buch: «The Chinese Lake Murders».


Einundzwanzigstes Kapitel

 

Der Richter und seine vier Leute geraten in eine böse Falle; ein gefährlicher Verbrecher wird bei sich zu Hause festgenommen.

 

Alle schrien wild auf. Ma Jung und Tschiao Tai tasteten unter heftigen Flüchen die glatte Innenseite der Glocke ab. Tao Gan begann laut zu jammern und sich wegen seines törichten Ungehorsams zu beklagen.

«Ruhe!» befahl Richter Di. «Zeit ist kostbar, hört gut zu! Von innen her werden wir diese verdammte Glocke nie heben können. Es gibt nur eine Möglichkeit, hier herauszukommen. Wir müssen versuchen, die Glocke zu schieben und ein paar Fuß breit zu verrücken. Wenn ein Teil über dem Rand der Plattform steht, ergibt das ein Loch, durch das wir hinunterklettern können.»

«Werden uns die Pfeiler nicht im Weg stehen?» fragte Ma Jung heiser.

«Weiß ich nicht», antwortete der Richter kurz. «Aber selbst ein kleines Loch wird uns wenigstens vor dem Ersticken bewahren. Macht die Lichter aus, der Rauch verdirbt uns die wenige Luft hier. Sprecht nicht, zieht euch aus und an die Arbeit!»

Richter Di warf seine Mütze auf den Boden und legte alle seine Kleider ab. Dann suchte er sich mit dem rechten Fuß einen Halt in den Steinen, beugte den Rücken und schob die Glocke.

Die andern folgten seinem Beispiel.

Bald verdickte sich die Luft und machte das Atmen immer schwieriger. Aber schließlich bewegte sich die Glocke doch ein wenig, wenn auch nur um den Bruchteil eines Zolls. Aber immerhin hatten sie jetzt einen Beweis dafür, daß ihre Bemühungen nicht vergeblich waren und sie verdoppelten ihre Anstrengungen.

Keiner der fünf Männer erfuhr jemals, wie lange sie in ihrem ehernen Gefängnis schufteten. Der Schweiß rann ihnen in Strömen ihren nackten Körper hinunter. Da die schlechte Luft ihre Lungen versengte, gerieten sie ins Keuchen.

Wachtmeister Hungs Kraft war zuerst zu Ende. Er brach auf dem Boden zusammen, eben als die Glocke durch einen verzweifelten Versuch ein paar Zoll breit vor den Rand der Plattform geschoben war.

Zu ihren Füßen tat sich eine kleine halbmondförmige Öffnung auf, so daß ein merklich kühler Luftzug in ihr Gefängnis gelangte.

Richter Di zog den Wachtmeister an die Öffnung, so daß er frische Luft atmen konnte. Dann machten sie mit aller Kraft einen neuen Versuch.

Die Glocke rückte weiter über den Rand vor. Die Öffnung war jetzt so weit, daß ein Kind hätte durchkrabbeln können. Sie schoben und schoben so sehr sie noch konnten, aber umsonst. Anscheinend stieß die Glocke jetzt gegen einen Pfeiler.

Plötzlich kauerte Tao Gan sich nieder und ließ seine Beine durch die Öffnung hinunter. Er bemühte sich nach Kräften durchzukommen. Die scharfe steinerne Kante riß ihm den Rücken tief auf, aber er wollte nicht aufgeben. Schließlich gelang es ihm, seine Schultern freizubekommen, so daß er sich in das Unterholz hinabfallen lassen konnte.

Ein paar Augenblicke danach wurde ein Speer durch die Öffnung gereicht. Nun konnten Ma Jung und Tschiao Tai die Glocke ein wenig weiterbewegen und bald war die Öffnung groß genug, Wachtmeister Hung durchzulassen. Dann folgten Richter Di und die andern beiden.

Völlig erschöpft ließen sie sich ins Gestrüpp fallen.

Aber bald stand Richter Di wieder auf und ging zu dem immer noch am Boden liegenden Wachtmeister hinüber. Er befühlte sein Herz und sagte zu Ma Jung und Tschiao Tai:

«Laßt uns den Wachtmeister an den Lotusteich bringen und ihm Gesicht und Brust benetzen. Laßt ihn erst aufstehen, wenn er sich völlig erholt hat.»

Als er sich umwandte, bemerkte er, daß Tao Gan hinter ihm kniete und mit seiner Stirn den Boden schlug.

«Auf, mein Lieber!» sagte Richter Di. «Laß dir dies zur Lehre dienen! Du hast jetzt selbst gesehen, was geschieht, wenn du nicht tust, was ich anordne, wofür ich im allgemeinen gute Gründe habe. Jetzt komm mit und hilf mir, festzustellen, wie es unserem hypothetischen Mörder gelungen ist, die steinerne Walze unter der Glocke hervorzuzerren.»

Nur mit einem Tuch um die Lenden bekleidet, kletterte Richter Di, gefolgt von einem sehr unterwürfigen Tao Gan, auf die Plattform zurück.

Als sie oben waren, wurden sie sich darüber klar, wie es geschehen war. Ihr Feind hatte einen der Speere genommen, mit welchen sie die Glocke gekippt hatten, und ihn hinter der Walze angesetzt. Dann hatte er diese weitergeschoben, bis sie mit dem einen Ende am nächsten Pfeiler lag. Er hatte den Speer als Hebel benutzt und damit den Stein gelockert.

Nachdem sie dies festgestellt hatten, nahmen sie ihre Laternen und gingen in den dritten Hof.

Als sie sich die eiserne Hintertür besahen, stellten sie fest, daß die von Tao Gan aufgeklebten Papierstreifen zerrissen waren.

«Dies», sagte Richter Di, «beweist bündig, daß Lin Fan der Verbrecher ist. Er öffnete die Tür von innen und folgte uns heimlich in den ersten Hof. Er beobachtete eine Weile, wie wir die Glocke kippten, und als er sah, daß wir alle hineingekrochen waren, fiel ihm ein, daß dies eine Gelegenheit war, uns alle für immer loszuwerden.»

Der Richter blickte um sich.

«Laßt uns jetzt zurückgehen», sagte er, «und sehen, wie es Wachtmeister Hung geht.»

Sie stellten fest, daß er wieder zu Bewußtsein gekommen war. Als er den Richter sah, wollte er aufstehen. Aber Richter Di befahl ihm entschieden, zu bleiben, wo er war. Er fühlte dem Wachtmeister den Puls und sagte freundlich:

«Für dich, Wachtmeister, gibt es im Augenblick nichts zu tun. Bleibe, wo du bist, und ruh dich aus, bis die Konstabler kommen.»

Dann wandte er sich an Tao Gan:

«Lauf zum Inspektor dieses Stadtviertels und befiehl ihm, mit seinen Leuten herzukommen. Er soll einen Berittenen zum Gericht schicken und zwanzig von meinen Konstablern mobilisieren. Sie sollen sofort mit zwei Tragsesseln hierher kommen. Sobald du diese Befehle überbracht hast, läufst du, so schnell du kannst, in die nächste Apotheke. Du blutest über und über.»

Tao Gan stürzte davon. Inzwischen hatte Ma Jung des Richters Mütze und Kleider unter der Glocke hervorgezogen. Er hatte Staub und Schmutz abgeschüttelt und hielt sie jetzt bereit, damit der Richter sie anziehen konnte.

Richter Di schüttelte den Kopf.

Zu Ma Jungs Verwunderung zog er nur sein Unterkleid an und rollte, seine muskulösen Vorderarme entblößend, die Ärmel auf. Den Saum steckte er in seinen Gürtel. Seinen langen Bart teilte er in zwei Strähnen, die er sich über die Schultern warf, um sie dann hinter seinem Nacken an den Enden miteinander zu verknüpfen.

Ma Jung faßte den Richter kritisch ins Auge und stellte fest, daß er trotz einiger Verfettung bei einem Zweikampf ein ungemütlicher Gegner sein konnte.

Während der Richter sich weiter rüstete und sein Haar mit einem Taschentuch aufzubinden versuchte, sagte er zu Ma Jung:

«Ich hoffe, ich bin kein rachsüchtiger Mensch. Aber dieser Lin Fan hat versucht, uns alle in grausamster Weise umzubringen. Wäre es uns nicht gelungen, die Glocke über den Rand der Plattform zu schieben, so wäre in der Geschichte Pu-yangs ein zweiter Fall sensationellen Verschwindens zu verzeichnen gewesen. Ich will nicht bestreiten, daß es mir Vergnügen macht, diesen Schurken persönlich zu verhaften. Hoffentlich wird er sich ein bißchen wehren.»

Dann fügte er, an Tschiao Tai gewendet, hinzu:

«Du bleibst hier beim Wachtmeister. Wenn die Konstabler kommen, sollen sie die Glocke wieder in ihre ursprüngliche Lage zurechtrücken. Die Knochen sollen gesammelt und in ein Kästchen gelegt werden. Dann wirst du sorgfältig den Schmutz unter der Glocke prüfen und nach weiteren Indizien suchen.»

Dann verließen er und Ma Jung den Tempel durch die Seitentür.

Sie gingen durch viele enge Straßen, bis Ma Jung das Haupttor von Lin Fans Anwesen ausmachte. Vier schläfrige Konstabler standen dort Wache.

Während Richter Di sich im Hintergrund hielt, ging Ma Jung vor und flüsterte dem ältesten Konstabler Befehle ins Ohr.

Der nickte und klopfte ans Tor. Als das Guckloch sich öffnete, schnauzte der Konstabler den Torhüter an:

«Mach das Tor auf, und bißchen dalli! Auf eurem Grundstück ist ein Einbrecher. Was würde hier passieren, ihr faulen Hunde, wenn wir Konstabler nicht stets so wachsam wären? Mach auf, bevor sich der Dieb mit euren Ersparnissen davonmacht.»

Sobald der Torhüter das Flügeltor geöffnet hatte, sprang Ma Jung vor und packte ihn am Hals. Er schlug seine Hand über den Mund des Mannes, bis die Konstabler ihn festgebunden und mit einem Stück geölten Tuches geknebelt hatten.

Dann stürzten Richter Di und Ma Jung ins Haus.

Die Höfe schienen verlassen. Niemand hielt die beiden an.

Im dritten Hof tauchte plötzlich Lin Fans Hausbesorger aus dem Dunkel hervor. Richter Di rief ihm zu:

«Auf Gerichtsbefehl sind Sie verhaftet.»

Der Hausbesorger fuhr mit der Hand an den Gürtel, und plötzlich funkelte ein langes Messer im Mondlicht.

Ma Jung wollte sich auf ihn stürzen, war aber nicht flink genug. Der Richter hatte bereits einen Schmetterstoß gegen des Hausbesorgers Herz geführt, so daß dieser keuchend auf den Rücken fiel. Der Richter wollte ihm jetzt einen wohlgezielten Kinnhaken versetzen. Aber des Hausbesorgers Kopf zuckte zurück und schlug auf die Steinfliesen auf. Er lag reglos da.

«Bravo!» flüsterte Ma Jung.

Während Ma Jung des Hausbesorgers Messer aufhob, lief Richter Di in den hinteren Hof. Nur ein Papierfenster war erleuchtet. Ma Jung holte den Richter ein, als dieser die Tür aufstieß.

Sie sahen sich in einem kleinen, aber eleganten Schlafzimmer, das von einer seidenen Laterne an einem Ständer aus geschnitztem Ebenholz erleuchtet wurde. Rechts stand ein Bett aus dem gleichen Material, links ein kostbar geschnitzter Ankleidetisch mit zwei brennenden Kerzen.

An diesem Tisch saß, in einem dünnen Nachtgewand aus weißer Seide, Lin Fan mit dem Rücken zur Tür.

Richter Di packte ihn und drehte ihn mit rascher Hand um.

Lin Fan blickte, vor Schrecken stumm, den Richter an und wehrte sich nicht. Sein Gesicht war blaß und müde, seine Stirn wies eine tiefe Schmarre auf. Als der Richter eintrat, hatte er diese Schmarre soeben eingesalbt. Seine linke Schulter war unbekleidet und wies ein paar häßliche Bruschen auf.

Sehr enttäuscht, seinen Gegner so wehrlos zu sehen, brummte Richter Di:

«Lin Fan, Sie sind verhaftet. Stehen Sie auf. Sie werden sofort ins Gericht gebracht.»

Lin Fan reagierte nicht.

Langsam stand er auf. Ma Jung löste sich eine dünne Kette von der Hüfte und band Lin Fan mit ihr.

Plötzlich griff Lin Fans rechte Hand nach einer seidenen Schnur an der linken Seite des Ankleidetisches. Richter Di fiel aus und landete einen kräftigen Kinnhaken, der Lin Fan gegen die Wand warf. Lin Fan ließ die Schnur nicht los, glitt aber bewußtlos zu Boden, wobei er die Schnur mitzog.

Richter Di hörte hinter sich einen Schrei, wandte sich um und sah gerade noch, wie Ma Jung vornüberfiel. Unter ihm hatte sich eine Falltür geöffnet.

Der Richter erwischte Ma Jung am Kragen und bewahrte ihn davor, in das dunkle Loch zu fallen. Er half ihm wieder auf.

Die Falltür war vier Quadratfuß groß. Unter ihr führte eine steile steinerne Treppe ins Dunkle.

«Du hast noch Glück gehabt, Ma Jung», bemerkte der Richter. «Hättest du auf der Mitte dieses verräterischen Mechanismus gestanden, hättest du dir die Beine auf der Treppe gebrochen.»

Der Richter untersuchte den Ankleidetisch und fand rechts eine zweite Seidenschnur. Er zog daran und die Falltür schloß sich wieder, schnappte ein, und der Fußboden schien wieder völlig normal.

«Ich kämpfe nicht gern mit Verwundeten», sagte Richter Di, auf den immer noch am Boden liegenden Lin Fan weisend, «aber hätte ich ihn nicht niedergeschlagen, wer weiß, was er noch für Tricks auf Lager hatte.»

«Es war ein durchaus sauberer Schlag, Euer Ehren», versicherte Ma Jung mit Überzeugung. «Ich zerbreche mir nur den Kopf, woher er die häßliche Schmarre auf der Stirn und die Bruschen an der Schulter bekommen hat. Anscheinend hat er schon vorher eine andere rauhe Begegnung gehabt.»

«Das werden wir schon noch herauskriegen», sagte Richter Di. «Jetzt binde ihn und seinen Hausbesorger gut fest. Dann hole die Konstabler vom Haupttor und durchsuche das ganze Haus. Nimm jeden Diener, der noch da sein sollte, fest und bringe sie alle aufs Gericht. Ich werde mir unterdessen diesen geheimen Gang näher ansehen.»

Ma Jung beugte sich über Lin Fan. Der Richter zog an der Schnur und öffnete die Falltür. Er nahm eine brennende Kerze vom Ankleidetisch und stieg hinab.

Nachdem er ein Dutzend Stufen hinuntergestiegen war, geriet er in einen schmalen Gang.

Als er die Kerze hob, erblickte er links eine steinerne Plattform. Schwarzes, trübes Wasser rann über zwei breite Stufen unter einem niedrigen Bogen in der Wand. Rechts endete der Gang vor einer breiten eisernen Tür mit einem komplizierten Schloß.

Er stieg zurück, bis Kopf und Schultern wieder über dem Fußboden waren, und rief Ma Jung zu: «Da ist eine verschlossene Tür, die die gleiche sein muß, die uns schon vor ein paar Stunden zu schaffen gemacht hat. Die Ballen mit Salz wurden aus dem Vorratshaus im dritten Tempelhof auf einen unterirdischen Wasserlauf gebracht, der, innerhalb oder außerhalb des Wassertors, an den Fluß führen muß. Sieh mal in den Ärmeln von Lin Fans Oberkleid nach, ob ein Schlüsselbund darin ist, damit ich diese Tür aufmachen kann.»

Ma Jung suchte ein an der Bettstatt hängendes gesticktes Kleid ab. Er brachte zwei kompliziert aussehende Schlüssel zum Vorschein, die er dem Richter überreichte.

Der Richter stieg wieder hinab und probierte sie am Schloß Die schwere eiserne Tür sprang auf und öffnete sich auf den dritten, von sanftem Mondlicht erhellten Hof des «Tempels der Übersinnlichen Weisheit».

Richter Di sagte Ma Jung Lebewohl und ging hinaus in die kühle Nachtluft. Ganz in der Ferne hörte er seine Konstabler rufen.


Zweiundzwanzigstes Kapitel

 

Der Archivar bringt eine alte Geschichte vor; Richter Di erörtert drei Kriminalfalle.

 

Richter Di begab sich langsam in den ersten Hof.

Der war jetzt durch Dutzende von großen Papierlaternen mit der Aufschrift «Das Gericht von Pu-yang» hell erleuchtet.

Unter der Aufsicht von Wachtmeister Hung und Tschiao Tai waren die Konstabler damit beschäftigt, am Kreuzbalken des Glockenturms Flaschenzüge anzubringen.

Als er den Richter bemerkte, kam Wachtmeister Hung eilig zu ihm hinüber, um zu hören, was sich weiter ergeben hatte.

Richter Di stellte befriedigt fest, daß dem Wachtmeister nichts mehr von seinem Abenteuer unter der Glocke anzumerken war.

Der Richter berichtete über Lin Fans Verhaftung und den geheimen Gang zwischen Haus und Tempel.

Während der Wachtmeister dem Richter half, seine Kleider anzulegen, sagte Richter Di zu Tschiao Tai:

«Geh mit fünf Konstablern zu Lin Fans Landhaus. Dort wirst du die vier Konstabler finden, die dich abgelöst haben. Nimm alle Leute im Landhaus fest. Auch die auf der Dschunke, die noch am Landeplatz vertäut ist. Es ist eine lange Nacht für dich, Tschiao Tai, aber ich muß alle Gefolgsleute Lin Fans hinter Schloß und Riegel wissen.»

Tschiao Tai antwortete, er habe aufregende Sachen gern und fing sofort an, unter den Konstablern fünf besonders stämmige auszuwählen.

Richter Di ging zum Glockenturm hinüber.

Die Flaschenzüge waren angebracht. Die schwere Glocke wurde langsam durch starke Kabel hochgewuchtet, bis sie in normaler Höhe drei Fuß über dem Boden hing.

Ein paar Augenblicke lang besah sich Richter Di den zertrampelten Boden darunter. Die Knochen waren während der aufregenden halben Stunde, in der die Gefangenen versucht hatten, zu entkommen, verschoben worden.

«Tschiao Tai hat Ihnen meine Befehle übermittelt», sagte der Richter zu dem Oberkonstabler. «Ich wiederhole: wenn Sie die Knochen gesammelt haben, müssen Staub und Schmutz mit größter Sorgfalt gesiebt werden. Vielleicht finden Sie noch andere wichtige Beweisstücke. Dann werden Sie bei der Durchsuchung von Lin Fans Haus helfen. Lassen Sie vier Konstabler als Wache da. Machen Sie mir morgen früh Meldung.»

Hierauf verließen Richter Di und Wachtmeister Hung den «Tempel der Übersinnlichen Weisheit». Ihre Tragsessel erwarteten sie im Hof. Dann wurden sie ins Gericht zurückgetragen.

Am nächsten Morgen war schönes Herbstwetter.

Richter Di ließ an den Archivleiter Befehl ergehen, im Grundbuch Material über den «Tempel der Übersinnlichen Weisheit» und Lin Fans Haus zu suchen. Dann frühstückte er rasch im Garten hinter seinem Privatbüro, wobei Wachtmeister Hung ihm aufwartete.

Als der Richter wieder hinter seinem Tisch saß und Tee serviert worden war, traten Ma Jung und Tschiao Tai ein.

Richter Di befahl dem Schreiber, ihnen auch eine Tasse Tee zu geben, und fragte dann Ma Jung:

«Hat es bei der Verhaftung von Lin Fans Leuten noch Schwierigkeiten gegeben?»

«Es ging alles ganz glatt», sagte Ma Jung lächelnd. «Der Hausbesorger lag noch bewußtlos da, wie Euer Ehren ihn niedergeschlagen hatten. Ich übergab ihn und Lin Fan den Konstablern. Dann suchten wir das ganze Haus nach andern ab, aber fanden nur einen, einen groben Kerl, der sich ein bißchen mausig machen wollte. Aber wir redeten ihm gut zu, so daß er sich auch binden ließ. Wir haben also vier Gefangene: Lin Fan, den Hausbesorger, den Gefolgsmann und den alten Torwart.»

«Ich habe einen Gefangenen eingebracht», fügte Tschiao Tai hinzu. «Es ergab sich, daß auf dem Landhaus drei Leute lebten, durchwegs einfache kantonesische Bauern. Auf der Dschunke fanden wir fünf Mann, den Kapitän und vier Bootsleute. Letztere sind dumme Matrosen, aber der Kapitän macht den Eindruck eines hartgesottenen Verbrechers. Die Bauern und die Matrosen habe ich im Haus des Inspektors in Gewahrsam gebracht, aber den Kapitän hier ins Gefängnis mitgenommen.»

Richter Di nickte.

«Ruf mal den Oberkonstabler», befahl er dem Schreiber. «Dann geh zu Frau Liang und bestelle ihr, ich möchte sie so bald wie möglich sprechen.»

Der Oberkonstabler begrüßte ehrerbietig den Richter und blieb dann vor dem Schreibtisch stehen. Er sah müde, aber unleugbar geschniegelt aus.

«Euer Ehren Anordnungen entsprechend», begann er wichtig, «haben wir Liang Ko-fas Knochen gesammelt und in einem Kästchen ins Gericht gebracht. Den Schmutz unter der Glocke haben wir sorgfältig gesiebt, aber nichts entdeckt. Dann wurde unter meiner persönlichen Aufsicht Lin Fans ganzes Haus gründlich abgesucht und die Räume wurden versiegelt. Schließlich habe ich mir noch persönlich diesen Wasserdurchlaß unter der Falltür angesehen.

Ich entdeckte ein kleines Flachboot, das unter dem Bogen festgemacht war. Ich nahm eine Fackel und staakte das Boot durch den Durchlaß. Er endet im Fluß, außerhalb des Wassertors. Dort fand ich unter überhängenden Büschen einen anderen steinernen Bogen am Flußufer. Dieser Bogen ist so niedrig, daß das Boot nicht unter ihm durchkonnte, aber wenn man selbst ins Wasser sprang, konnte man leicht durchwaten.»

Richter Di zupfte an seinem Backenbart und blickte den Oberkonstabler grämlich an.

«Da haben Sie, mein Lieber», sagte er, «so spät in der Nacht noch bemerkenswerten Eifer gezeigt. Schade, daß Ihre Erkundungsexpedition im Wasser nicht irgendeinen verborgenen Schatz zu Tage gefördert hat! Ich halte es dagegen für gegeben, daß in Lin Fans Haus ein paar kleine Gegenstände herumlagen, die Sie Ihren weiten Ärmeln anvertrauen konnten. Aber übertreiben Sie das nicht, mein Bester, damit Sie nicht eines Tages Unannehmlichkeiten davon haben. Jetzt können Sie gehen.»

Der Oberkonstabler machte sich eilig davon.

«Dieser gierige Halunke», sagte Richter Di zu seinen Leuten, «hat wenigstens entdeckt, auf welche Weise es dem Hausbesorger neulich gelang, die Stadt zu verlassen, ohne daß die Wachen am Wassertor ihn bemerkten. Offenbar ist er auch durch diesen Durchlaß gekommen und unter dem Bogen in den Fluß gewatet.»

Während diesen Worten trat der Archivleiter ein. Er verbeugte sich, legte ein Bündel Akten vor den Richter und sagte:

«Auf Grund von Eurer Exzellenz Anordnungen habe ich heute früh das Grundbuch durchgesehen. Dies hier bezieht sich auf Lin Fans Besitz.

Das erste Dokument», fuhr er bescheiden fort, «ist laut Datum fünf Jahre alt und stellt fest, daß Lin Fan das Haus, den Tempel und das Landhaus gekauft hat. Alle drei gehörten ursprünglich Herrn Ma, einem Grundbesitzer, der jetzt außerhalb der Stadt vor dem Osttor wohnt.

Dieser Tempel war das Hauptquartier einer geheimen, unorthodoxen Sekte gewesen, die von den Behörden verboten worden war. Herrn Mas Mutter glaubte fest an taoistische Magie. Sie nahm sechs Priester im Tempel auf und ließ sie Messen für ihren toten Mann lesen. In stiller Nacht ließ sie die Mönche magische Sitzungen abhalten, in denen die Seelen Verstorbener beschworen wurden, so daß sie mit Hilfe der Schreibtafel mit ihnen sprechen konnte. Sie ließ einen Gang zwischen den beiden Gebäudekomplexen bauen, um jederzeit in den Tempel zu gelangen.

Vor sechs Jahren ist die alte Dame gestorben. Herr Ma schloß das Haus, aber erlaubte den Priestern, im Tempel zu bleiben unter der Bedingung, daß sie ihn in gutem Zustand erhielten. Sie konnten ihren Lebensunterhalt durch Lesen von Messen und den Verkauf von Amuletten an Gläubige finden.»

Der Archivar machte eine Pause und räusperte sich. Dann fuhr er fort:

«Vor fünf Jahren suchte Herr Lin ein Grundstück im Nordwesten der Stadt. Bald kaufte er das Haus, den Tempel und das Landhaus und zahlte einen guten Preis dafür. Hier ist der Kaufvertrag. Ein genauer Lageplan ist angeheftet.»

Der Richter überflog den Vertrag und schlug den Plan auf. Er ließ seine Leute an seinen Tisch treten und sagte:

«Man kann sich gut vorstellen, daß Lin Fan bereit war, einen hohen Preis zu zahlen. Dieser Besitz eignete sich ausgezeichnet für sein Schmuggelvorhaben.»

Richter Dis Mittelfinger fuhr über den Plan.

«Hier seht ihr», sagte er, «daß zur Zeit des Kaufs der Durchgang zwischen den beiden Grundstücken ein einfacher gepflasterter Weg war, die eiserne Tür und die geheime Falltür wurden später durch Lin Fan hinzugefügt. Der unterirdische Wasserlauf ist nicht eingezeichnet. Den werden wir wohl auf älteren Karten suchen müssen.»

«Das zweite Dokument», fuhr der Archivar fort, «ist zwei Jahre alt. Es ist eine von Lin Fan unterzeichnete amtliche Mitteilung an das Gericht und besagt, er habe festgestellt, daß die Mönche nicht ihren Gelübden gemäß lebten, sondern ein wüstes Leben führten, tränken und dem Glücksspiel frönten. So daß er ihnen befohlen habe, den Tempel zu räumen, und den Antrag stellte, daß die Behörden das Gebäude versiegelten.»

«Das», bemerkte Richter Di, «muß geschehen sein, als Lin Fan entdeckte, daß Frau Liang ihm auf der Spur war. Ich nehme an, daß er den Mönchen, als er ihnen aufkündigte, eine gute Belohnung gezahlt hat. Es ist unmöglich, den Verbleib von Wandermönchen zu kontrollieren, wir werden also nie erfahren, wie weit sie an Lin Fans geheimer Betätigung beteiligt gewesen sind, oder ob ihnen etwas über den Mord unter der Glocke bekannt war. Lassen Sie mir diese Dokumente hier», wandte er sich an den Archivar. «Jetzt suchen Sie mir eine alte Karte der Stadt, aus der man ersieht, wie die Stelle vor hundert Jahren ausgesehen hat.»

Nachdem der Archivar gegangen war, kam ein Bote mit einem versiegelten Brief, den er dem Richter ehrerbietig überreichte mit der Mitteilung, er sei von einem Hauptmann aus dem Garnisonshauptquartier abgegeben worden.

Richter Di erbrach das Siegel und überflog den Inhalt des Briefes. Er überreichte ihn Wachtmeister Hung und sagte:

«Dies ist die amtliche Mitteilung, daß unsere Garnison heute morgen in die Stadt zurückgekehrt ist und ihre Obliegenheiten wieder übernommen hat.»

Er lehnte sich in seinen Sessel zurück und befahl, eine neue Kanne heißen Tee zu bringen. «Tao Gan soll auch herkommen», fügte er hinzu, «ich will mich mit euch allen besprechen, wie wir gegen Lin Fan operieren wollen.»

Als Tao Gan eingetreten war, tranken alle eine Tasse heißen Tee. Als Richter Di seine Tasse eben niedersetzte, kam der Oberkonstabler herein und meldete, Frau Liang sei gekommen.

Der Richter warf seinen Assistenten einen raschen Blick zu.

«Das wird eine schwierige Unterhaltung werden!» murmelte er.

Frau Liang schien es viel besser zu gehen als bei ihrem letzten Besuch. Ihr Haar war sauber aufgebunden und der Ausdruck ihrer Augen war lebendig.

Nachdem Wachtmeister Hung sie in einem bequemen Armlehnsessel gegenüber dem Schreibtisch hatte Platz nehmen lassen, sagte Richter Di mit ernstem Ausdruck:

«Gnädige Frau, ich habe jetzt endlich genügend Beweismaterial gefunden, um Lin Fan verhaften zu können. Gleichzeitig habe ich noch einen andern, hier in Pu-yang von ihm begangenen Mord entdeckt.»

«Haben Sie Liang Ko-fas Leiche gefunden?» rief die alte Dame aus.

«Ob es Ihr Enkel gewesen ist, gnädige Frau, kann ich noch nicht sagen», antwortete Richter Di. «Wir fanden nur ein Gerippe, konnten aber die Person des Getöteten nicht feststellen.»

«Er muß es gewesen sein!» rief Frau Liang aus. «Lin Fan beabsichtigte, ihn zu töten, sobald er erfahren hatte, daß wir ihn in Pu-yang ausfindig gemacht hatten. Lassen Sie mich Ihnen berichten, daß, als wir aus der brennenden Schanze flohen, ein niederfallender Dachbalken Liang Ko-fas Arm traf. Sowie wir in Sicherheit waren, ließ ich den gebrochenen Knochen wieder in Ordnung bringen, aber ganz geheilt ist der Knochen nie.»

Der Richter blickte sie nachdenklich an und fuhr sich langsam über seinen Backenbart. Dann sagte er:

«Ich muß Ihnen zu meinem Bedauern mitteilen, gnädige Frau, daß das Gerippe tatsächlich einen schlecht geheilten Bruch am linken Oberarm aufwies.»

«Ich wußte, daß Lin Fan meinen Enkel ermordet hat!» jammerte Frau Liang. Sie zitterte am ganzen Leibe und Tränen liefen über ihre hohlen Wangen. Wachtmeister Hung gab ihr schnell eine Tasse heißen Tee.

Richter Di wartete, bis sie sich wieder gefaßt hatte. Dann sagte er:

«Seien Sie versichert, gnädige Frau, daß dieser Mord jetzt gerächt wird. Ich erinnere Sie nur ungern an diesen traurigen Fall, aber ich muß Ihnen noch ein paar Fragen stellen. In den Akten, die Sie mir übergeben haben, stellen Sie fest, daß Sie Zuflucht bei einem entfernten Verwandten fanden, nachdem Sie und Liang Kofa aus der brennenden Schanze entkommen waren. Könnten Sie mir einen genauen Bericht geben, wie Sie es anstellten, den angreifenden Räubern zu entkommen und wie Sie zu diesen Verwandten gelangt sind?»

Frau Liang starrte den Richter verständnislos an. Plötzlich fing sie an, krampfhaft zu schluchzen.

«Es … es war so schrecklich!» brachte sie mühsam heraus. «Ich will … ich will nicht mehr daran denken … Ich.» Ihre Stimme brach.

Richter Di machte dem Wachtmeister ein Zeichen. Der legte seinen Arm um Frau Liangs Schultern und führte sie hinaus.

«Hat keinen Zweck», sagte der Richter resigniert.

Tao Gan zog an den drei Haaren auf seiner linken Wange. Dann fragte er neugierig:

«Warum, Euer Ehren, sind diese Einzelheiten über Frau Liangs Flucht aus der brennenden Schanze denn so wichtig?»

«Mir fallen da», antwortete Richter Di, «ein paar Punkte auf. Aber darüber können wir später reden. Laßt uns jetzt zunächst überlegen, was wir gegen Lin Fan unternehmen können. Er ist ein äußerst gerissener Halunke, wir müssen unsere Anklage mit der größten Vorsicht formulieren.»

«Ich bin der Meinung, Euer Ehren», sagte Wachtmeister Hung, «daß die beste Handhabe die Ermordung von Liang Ko-fa bietet. Das ist ein solider Grund, und wenn wir ihn in diesem Punkt überführen können, brauchen wir uns nicht mehr wegen seines Angriffs auf uns oder über Lin Fans Schmuggeltätigkeit abzumühen …»

Die drei andern nickten zustimmend, aber der Richter sagte nichts. Er schien tief in Gedanken. Schließlich sagte er:

«Lin Fan hatte reichlich Zeit, die Spuren seines Salzschmuggels zu verwischen. Ich glaube nicht, daß wir ihm das hinreichend nachweisen können. Außerdem würde er, selbst wenn ich ihn zum Geständnis seiner Schmuggeltätigkeit bringen könnte, uns entschlüpfen. Denn Verstöße gegen das Staatsmonopol gehören nicht zu meiner Kompetenz, sie können nur vom Provinzialgericht behandelt werden. Und das gibt Lin Fan Zeit und Gelegenheit, seine Freunde und Verwandten für sich in Bewegung zu setzen und sie Bestechungsgelder verteilen zu lassen, wo immer ihm das möglich ist.

Was seinen Versuch, uns unter der Glocke zu fangen, betrifft, so handelt es sich da zweifellos um einen vorbedachten Mordanschlag. Obendrein auf einen Kaiserlichen Beamten. Ich muß mal nachschlagen, ob es je vorgekommen ist, daß ein solcher Anschlag als Verbrechen gegen den Staat aufgefaßt worden ist. Vielleicht ist das ein guter Ausweg.»

Er zog nachdenklich an seinem Schnurrbart.

«Aber bietet die Ermordung von Liang Ko-fa nicht eine viel bessere Handhabe?» fragte Tao Gan.

Richter Di schüttelte langsam den Kopf.

«Nicht mit den Beweisen, über die wir bis jetzt verfügen», antwortete er. «Wir wissen nicht, wann und wie dieser Mord begangen wurde. Aus den Akten ergibt, sich, daß Lin Fan den Tempel wegen des schlechten Benehmens der Mönche hat schließen lassen. Er kann den Mord auf sehr plausible Weise erklären und zum Beispiel behaupten, daß Liang Ko-fa, als dieser ihm nachspionierte, mit den Mönchen Bekanntschaft geschlossen habe. Und daß wahrscheinlich sie ihn nach einem Streit beim Spiel getötet und unter der Glocke versteckt haben.»

Ma Jung sah enttäuscht aus.

«Da wir aber wissen», sagte er ungeduldig, «daß Lin Fan so und so viele andere Verbrechen begangen hat, warum legen wir dann Wert auf so viele juristisch-technische Einzelheiten? Setzen wir ihm Daumenschrauben an und warten wir ab, ob er bekennt oder nicht.»

«Du vergißt», sagte Richter Di, «daß Lin Fan schon ein bejahrter Mann ist. Wenn wir ihn einer schweren Folter unterwerfen, stirbt er uns möglicherweise unter den Händen, und dann hätten wir arge Ungelegenheiten. Nein, wir müssen einen direkten Beweis haben. In der Nachmittagssitzung werde ich zunächst Lin Fans Hausbesorger verhören und dann seinen Bootsführer. Das sind stämmige Burschen, die wir mit aller gesetzlichen Strenge anfassen können.

Nun gehst du, Ma Jung, mit Wachtmeister Hung und Tao Gan in Lins Haus und veranstaltest eine gründliche Haussuchung, ob sich belastende Dokumente oder andere Indizien finden. Und ferner …»

Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen und hereingestürzt kam der Gefängnisaufseher.

Er kniete vor Richter Dis Tisch und schlug mehrmals hintereinander mit der Stirn auf den Boden «Rede, Mensch!» rief der Richter zornig. «Was ist passiert?»

«Diese unwürdige Person verdient den Tod», jammerte der Inspektor. «Heute früh knüpfte Lin Fans Hausbesorger mit einem von meinen dummen Wachtposten ein Gespräch an, und dieser Holzkopf erzählte ihm, daß Lin Fan verhaftet sei und wegen Mordes verhört werden würde. Und als ich eben das Gefängnis inspizierte, war der Hausbesorger tot.»

Richter Di schlug mit der Faust auf den Tisch.

«Hast du Rindvieh», schnauzte er, «den Gefangenen nicht nach verstecktem Gift durchsucht und ihm seinen Gürtel abgenommen?»

«Alle üblichen Vorsichtsmaßnahmen wurden getroffen, Euer Exzellenz!» rief der Inspektor. «Der Bursche hat sich die Zunge abgebissen und sich verbluten lassen.»

Der Richter seufzte tief. Dann sagte er ruhiger:

«Schön. Dafür können Sie nichts. Der Mann war ein ungewöhnlich tapferer Räuber, und wenn ein solcher Mensch entschlossen ist, sich umzubringen, kann man es kaum verhindern. Gehen Sie ins Gefängnis zurück und lassen Sie den Bootsführer mit Händen und Füßen an die Wand fesseln. Und stecken Sie ihm einen hölzernen Knebel zwischen die Zähne. Ich kann es mir nicht leisten, noch einen Zeugen zu verlieren.»

Als der Inspektor gegangen war, kam der Archivar zurück. Er zog eine lange, von Alter gegilbte Rolle glatt. Es war eine vor hundertfünfzig Jahren gemalte Karte von Pu-yang.

Auf den nordwestlichen Teil der Stadt weisend, sagte Richter Di befriedigt:

«Der Wasserweg ist hier deutlich verzeichnet. Zu jener Zeit lag er offen und speiste einen künstlichen Teich an der Stelle, auf der jetzt der Taoistentempel steht. Später wurde er überdeckt, und Lin Fans Haus über ihm errichtet. Lin Fan muß diesen unterirdischen Wasserlauf einmal zufällig entdeckt und gefunden haben, daß das Haus für den Schmuggel noch geeigneter war, als er angenommen hatte.»

Der Richter rollte die Karte wieder zusammen. Er blickte auf seine Helfer und sagte ernst:

«Geht jetzt lieber los. Hoffentlich findet ihr wirklich in Lin Fans Haus ein paar Indizien, denn die haben wir bitter nötig.»

Wachtmeister Hung, Ma Jung und Tao Gan machten sich eilig auf, nur Tschiao Tai machte keine Miene zu gehen. Er hatte an dem Gespräch nicht teilgenommen, aber aufmerksam zugehört. Nachdenklich an seinem kleinen Schnurrbart drehend, begann er jetzt:

«Wenn ich offen reden darf, Euer Ehren, so geht mein Eindruck dahin, daß es Euer Ehren widersteht, die Ermordung Liang Kofas zu erörtern.»

Richter Di warf ihm einen raschen Blick zu.

«Dein Eindruck ist richtig, Tschiao Tai», antwortete er ruhig. «Ich halte jede Erörterung dieses Mordes für verfrüht. Ich habe eine Erklärung, aber die ist so phantastisch, daß ich ihr kaum Glauben schenken kann. Nach einiger Zeit will ich sie dir und den andern mitteilen. Aber nicht jetzt.»

Er nahm eine Akte vom Tisch auf und fing an, sie zu lesen. Tschiao Tai stand auf und verabschiedete sich.

Sobald der Richter allein war, warf er das Papier auf den Tisch und zog aus seiner Schublade die dicke Rolle mit den Dokumenten zum Fall Liang contra Lin. Mit tief gerunzelter Stirn fing er an zu lesen.


Dreiundzwanzigstes Kapitel

 

Eine Bibliothek wird gründlich durchsucht; ein Krebsrestaurant liefert einen wichtigen Anhaltspunkt.

 

Als Wachtmeister Hung und seine beiden Gefährten zu Lins Haus gelangten, gingen sie direkt in die Bibliothek im zweiten Hof. Es war ein schöner Raum mit großen Fenstern, die auf einen eleganten Landschaftsgarten hinausgingen.

Tao Gan ging sofort auf den schweren holzgeschnitzten Schreibtisch vor dem Fenster rechts zu. Nebenbei warf er einen Blick auf das kostbare Schreibgerät auf der polierten Platte. Ma Jung versuchte, die Mittelschieblade aufzuziehen, was nicht gelang, obwohl man kein Schloß sehen konnte.

«Wart mal, Bruder», sagte Tao Gan, «ich bin in Kanton gewesen, ich kenne die Tricks der dortigen Tischler.»

Er tastete mit seinen empfindlichen Fingerspitzen die Schnitzerei an der Vorderseite der Schublade ab und fand bald eine verborgene Feder. Als er die Schublade aufzog, war sie dick mit Akten gepolstert.

Tao Gan stapelte sie auf der Platte auf.

«Das geht dich an, Wachtmeister», sagte er vergnügt.

Während der Wachtmeister sich in den gepolsterten Armsessel vor dem Schreibtisch setzte, bat Tao Gan Ma Jung, ihm zu helfen, die schwere Liege von der Hinterwand abzurücken. Er untersuchte die Wand Zoll für Zoll, dann holten sie die Bücher aus den hohen Regalen und fingen an, sie durchzusehen.

Lange Zeit hörte man nichts als das Rascheln von Papier, und Ma Jung murmelte Flüche.

Schließlich lehnte sich Wachtmeister Hung in seinem Stuhl zurück.

«Nichts als reine Geschäftskorrespondenz 1» sagte er angewidert. «Laßt uns den ganzen Kram zum Gericht mitnehmen, wo man ihn dann weiter untersuchen kann. Vielleicht sind da ein paar Briefe mit versteckten Anspielungen auf die Schmuggelei. Habt ihr was entdeckt?»

Tao Gan schüttelte den Kopf.

«Nichts zu machen», sagte er betrübt. «Gehen wir mal ins Schlafzimmer von diesem Halunken.»

Sie bummelten also über den Hof und kamen in das Zimmer mit der Falltür.

Hier entdeckte Tao Gan in Kürze eine Geheimfüllung in der Wand hinter Lin Fans Bett. Aber es stellte sich heraus, daß es nur die verschlossene Tür eines eisernen Safes mit höchst kompliziertem Schloß war. Tao Gan beschäftigte sich eine ganze Weile damit, gab es aber dann auf.

«Wir müssen Lin Fan veranlassen, uns zu sagen, wie man den aufmacht», sagte er achselzuckend. «Besehen wir uns noch mal den Korridor und den dritten Hof des Tempels. Da hat der Schuft seine Salzsäcke aufgestellt und vielleicht liegt da noch etwas verschüttet.»

Bei Tageslicht sahen sie noch besser als in der vergangenen Nacht, wie sorgfältig der Raum gereinigt worden war. Die Matten waren abgebürstet, die steinernen Fliesen des Korridors mit einem steifen Besen gefegt, so daß nicht mal Staub in den Ritzen lag, geschweige denn Salzkörner.

Niedergeschlagen gingen die drei Freunde ins Haus zurück. Sie durchsuchten die andern Zimmer, aber ohne Erfolg.

Die Zimmer waren leer und die Möbel abtransportiert worden, als die Frauen und Dienerschaft nach Süden abgefahren waren.

Es wurde Nachmittag. Sie waren müde und hungrig.

«Letzte Woche», sagte Tao Gan, «als ich hier Wache stand, hat mir einer von den Konstablern erzählt, daß es in der Nähe des Fischmarktes ein kleines Krebsrestaurant gibt. Sie füllen die Schalen mit gehacktem Krebsfleisch, tun Schweinefleisch und Zwiebeln dazu und kochen dann das Ganze. Es ist eine Spezialität des Hauses und soll köstlich sein.»

«Du machst mir den Mund wäßrig!» brummte Ma Jung. «Nichts wie hin!»

Das Restaurant war ein kleines zweistöckiges Gebäude mit dem eleganten Namen «Pavillon des Eisvogels». Von der Rinne herab hing ein langer Streifen roten Tuchs, auf dem in großen Schriftzeichen angekündigt war, daß man hier erlesene Getränke aus dem Norden und dem Süden bekommen konnte.

Als sie den Türschirm beiseite schoben, sahen sie sich in einer kleinen Küche. Die Luft war schwer von appetitanregendem Geruch nach gebratenem Fleisch und Zwiebeln. Hinter einem riesigen Eisentopf stand, mit einem langen Bambusschöpflöffel bewaffnet, ein dicker Mann mit nacktem Oberkörper. Über dem Topf stand ein Bambusrahmen, der über und über mit gefüllten Krebsschalen, die hier gekocht wurden, beladen war. Neben ihm hackte ein Junge auf einem großen Block Fleisch.

Der dicke Mann lächelte breit und rief:

«Gehen Sie bitte hinauf, sehr geschätzte Herren, Sie werden sofort bedient werden I»

Wachtmeister Hung bestellte drei Dutzend gefüllte Krebse und drei große Krüge Wein. Dann stiegen sie die enge Treppe hinauf.

Als sie halb oben waren, hörte Ma Jung ein lautes Geräusch, das von oben her kam. Er drehte sich zu dem Wachtmeister, der hinter ihm herkam, um und sagte:

«Es hört sich an, als ob sich da oben eine ganze Gesellschaft gütlich täte!»

In Wirklichkeit bemerkten sie in dem ganzen Raum nur einen einzigen Menschen, der, ihnen den Rücken zukehrend, an einem Fenstertisch saß. Über die Tischplatte gebeugt lutschte er kräftig und mit erstaunlichem Geräusch an seinen Krebsschalen. Über seine breiten Schultern hing ihm eine Jacke aus schwarzem Damast.

Ma Jung machte den andern ein Zeichen, zurückzubleiben. Er selbst ging an den Tisch, legte dem dicken Mann seine Hand auf die Schulter und sagte burschikos:

«Lange her, daß wir uns nicht gesehen haben, Bruder!»

Der Mann blickte rasch auf. Er hatte ein breites, rundes Gesicht, dessen untere Hälfte völlig durch einen dicken, fettigen Bart verdeckt war. Er sah Ma Jung grämlich an. Dann wendete er sich wieder seinem Essen zu und schüttelte melancholisch den Kopf. Mit seinem Zeigefinger zwischen den leeren Schalen auf dem Tisch herumpickend, sagte er seufzend:

«Leute wie du, Bruder, müssen einem Menschen das Vertrauen in seine Mitmenschen rauben. Neulich habe ich dich wie einen Freund behandelt. Jetzt heißt es, du bist eine Gerichtsperson. Ich habe den Verdacht, daß du es gewesen bist, der mich und meine Leute aus unserem bequemen Quartier in jenem Tempel hat verjagen lassen. Laß dich von Menschlichkeit leiten, mein Freund, und denke über dein Benehmen nach.»

«Laß mal gut sein», sagte Ma Jung, «und laß da keinen Groll aufkommen. Auf dieser Welt muß jeder der ihm zufallenden Aufgabe gerecht werden. Meine läuft zufällig darauf hinaus, daß ich die Befehle Seiner Exzellenz des Richters ausführen muß.»

«So ist es also wahr!» sagte der Dicke betrübt. «Nein, Bruder, ich habe dich nicht mehr gern. Laß einen braven Bürger allein über die kleinen Portionen nachdenken, die der gierige Inhaber dieses verwünschten Lokals hier aufzutischen beliebt.»

«Schön», sagte Ma Jung freundlich, «was die kleinen Portionen betrifft, so werden, wenn du noch ein weiteres Dutzend gefüllter Krebse verdrücken möchtest, ich und meine Freunde sehr erfreut sein, wenn du an unserem Essen teilnehmen würdest.»

Scheng Pa wischte sich langsam die Finger an seinem Bart ab. Dann sagte er nach einer Weile:

«Nun gut, es soll nicht von mir heißen, daß ich Geschehenes nicht vergessen kann. Es wird mir eine Ehre sein, deine Freunde kennenzulernen.»

Er stand auf, und Ma Jung machte ihn in aller Form mit Wachtmeister Hung und Tao Gan bekannt. Ma Jung wählte einen viereckigen Tisch und bestand darauf, daß Scheng Pa den Ehrenplatz mit dem Rücken zur Wand einnehmen sollte. Der Wachtmeister und Tao Gan setzten sich neben ihn, und Ma Jung nahm gegenüber Platz.

Er rief die Treppe hinunter, man sollte mehr zu essen und Wein bringen.

Als der Kellner wieder gegangen und die erste Runde getrunken war, sagte Ma Jung:

«Ich sehe mit Vergnügen, Bruder, daß du schließlich doch eine hübsche Jacke gefunden hast. Die muß dich ein ganz schönes Stück Geld gekostet haben, denn umsonst geben Leute so etwas Gutes nicht leicht her. Du bist also wohl ein reicher Mann geworden!»

Scheng Pa sah ziemlich unglücklich aus. Er brummte was von bevorstehendem Winter und tauchte seine Nase wieder in seinen Weinbecher.

Ma Jung stand plötzlich auf und schlug ihm den Becher aus der Hand. Dann drückte er den Tisch gegen die Wand und schnauzte:

«Nun rede, du Hund, wo hast du die Jacke her?»

Scheng Pa blickte rasch nach links und nach rechts. Die Tischplatte drückte seinen riesigen Bauch platt, rechts und links von ihm saßen Wachtmeister Hung und Tao Gan, er konnte nicht entkommen. Er stieß also einen tiefen Seufzer aus und fing an, sich langsam die Jacke aufzuknöpfen.

«Ich hätte es mir denken sollen», brummte er, «daß niemand, so lange ihr Hunde vom Gericht herumschnüffelt, in Ruhe essen kann. Da ist die Unglücksjacke. Jetzt wird also dieser alte Mann sich im Winter zu Tode frieren, und euch wird das ganz egal sein!»

Da sich Scheng Pa als so trätabel erwies, setzte sich Ma Jung wieder hin und goß einen neuen Becher Wein ein. Er schob ihn dem Dicken hin und sagte:

«Nichts liegt mir ferner, als dir, Bruder, Ungelegenheiten zu bereiten. Aber ich muß wissen, wie du zu dieser schwarzen Jacke gekommen bist.»

Scheng Pa schien sich das zu überlegen. Nachdenklich kratzte er sich seine haarige Brust. Jetzt mischte sich auch Wachtmeister Hung ein.

«Sie sind doch ein Mann von Welt», sagte er liebenswürdig, «und verfügen über Einsicht und ausgedehnte Erfahrung. Sie wissen doch bestimmt, daß es für Leute in Ihrer Stellung viel vorteilhafter ist, sich mit dem Gericht gut zu stellen. Und warum auch nicht? Als Berater der Bettlergilde gehören Sie doch sozusagen zur Stadtverwaltung. Ich betrachte Sie sogar als einen Kollegen.»

Scheng Pa leerte seinen Becher, den Tao Gan rasch wieder auffüllte. Dann sagte er betrübt:

«Wenn man mich mit Drohungen und Schmeicheleien bedrängt, bleibt mir wehrlosem alten Mann nichts übrig, als die Wahrheit zu sagen.»

Er leerte seinen Becher auf einen Zug und fuhr dann fort:

«Heute nacht kam der Viertelsinspektor und wies uns an, den Tempel schleunigst zu verlassen. Gründe sagte er uns nicht. Aber als gehorsame Bürger, die wir sind, zogen wir ab. Etwa eine Stunde später kam ich zurück, weil ich ein paar Schnüre Käsch, die ich in einem Winkel jenes Hofes als Schatz für den Notfall vergraben hatte und nicht gern dort zurücklassen wollte, wieder an mich nehmen wollte.

Ich kenne diesen Hof wie meine Handfläche und brauche deshalb kein Licht. Als ich mir die Schnüre eben in den Gürtel stecke, sehe ich, wie ein Mann aus der Seitentür kommt. Ich dachte mir, das muß ein gemeiner Räuber sein, denn treiben sich anständige Leute etwa mitten in der Nacht herum?»

Scheng Pa blickte erwartungsvoll auf seine Tischgenossen. Als niemand ein ermunterndes Wort sagte, fuhr er resigniert fort:

«Ich greife mir also diesen Mann, wie er die Treppe herunterkommt. Himmel, was für ein gemeiner Kerl! Er reißt sich los und zückt ein Messer gegen mich. In Notwehr schlage ich ihn nieder. Habe ich ihn etwa nackt ausgezogen und all seinen Besitz gestohlen? Nein, ich habe meine Grundsätze. Ich nahm also nur seine Jacke und gedachte, sie heute nachmittag dem Inspektor zu überbringen und ihm über diesen Angriff auf mich Bericht zu erstatten. Dann hatte ich die Absicht, den Platz zu verlassen in der Hoffnung, daß die zuständigen Behörden sich dieses Schuftes noch annehmen werden. Das ist die reine unverfälschte Wahrheit!»

Wachtmeister Hung nickte und sagte:

«Du hast wie ein guter Bürger gehandelt, Bruder, jetzt wollen wir nicht von dem Geld reden, das du in der Jacke gefunden hast. Von solchen Kleinigkeiten wird unter anständigen Leuten nicht gesprochen. Aber wie war das mit dem persönlichen Besitz in den Ärmeln?»

Scheng Pa überreichte, ohne zu zögern, dem Wachtmeister die Jacke.

«Alles, was Sie darin finden, gehört Ihnen», sagte er edelmütig.

Wachtmeister Hung durchsuchte die Ärmel einen nach dem andern. Sie waren völlig leer. Aber als er mit den Fingern den Saum abtastete, bemerkte er einen kleinen Gegenstand. Er fuhr mit der Hand hinein und zog ein kleines viereckiges Jadesiegel heraus. Er zeigte es seinen beiden Freunden. Auf ihm waren vier Worte eingraviert, nämlich: «Lin Fans wirkliches Siegel».

Der Wachtmeister steckte es in seinen Ärmel und gab Scheng Pa die Jacke zurück.

«Behalten Sie sie», sagte er. «Wie Sie ganz richtig sagten, ist der Mann, dem Sie sie weggenommen haben, ein gemeiner Verbrecher. Sie werden mit uns als Zeuge zum Gericht gehen müssen, aber ich versichere Ihnen, daß Sie nichts zu befürchten haben. Jetzt wollen wir uns über diese Krebse hermachen, bevor sie kalt werden.»

Alle griffen mit Freuden zu und die Haufen leerer Krebsschalen auf dem Tisch wuchsen erstaunlich schnell.

Als sie fertig waren, zahlte Wachtmeister Hung die Rechnung. Scheng Pa entriß dem Inhaber noch zehn Prozent Ablaß. Denn Eigentümer von Restaurants machen Leuten der Bettlergilde immer Sonderpreise, weil sich sonst Scharen abstoßend aussehender Bettler vor ihren Türen sammeln und die regulären Kunden abschrecken würden.

Ins Gericht zurückgekehrt, brachten sie Scheng Pa direkt in Richter Dis Privatbüro.

Als Scheng Pa den Richter hinter seinem Schreibtisch erblickte, hob er erstaunt die Hände.

«Möge der Erhabene Himmel Pu-yang schützen!» rief er erschrocken. «Jetzt ist sogar ein Wahrsager zum Richter über uns ernannt worden.»

Wachtmeister Hung erklärte ihm, wie sich die Dinge wirklich verhielten. Scheng Pa kniete sich eilig vor den Schreibtisch nieder.

Als der Wachtmeister dem Richter Lin Fans Siegel eingehändigt und berichtet hatte, was geschehen war, war Richter Di überaus erfreut. Er flüsterte Tao Gan zu:

«Da haben wir Lin Fan an einer empfindlichen Stelle getroffen! Er wurde von diesem fetten Halunken angegriffen, nachdem er uns unter der Glocke gefangen hatte.» Zu Scheng Pa sagte er:

«Sie haben sich als sehr nützlich erwiesen, mein Lieber. Nun hören Sie mal genau zu. Sie werden heute nachmittag der Gerichtssitzung beiwohnen. Da wird eine gewisse Person erscheinen, der ich Sie gegenüberstellen werde. Wenn das der Mann sein sollte, mit dem Sie heute nacht gekämpft haben, dann werden Sie das angeben. Jetzt können Sie gehen und sich ein bißchen im Wachtquartier ausruhen.»

Nachdem Scheng Pa sich verabschiedet hatte, sagte Richter Di zu seinen Assistenten:

«Jetzt haben wir ein Beweisstück mehr. Ich glaube, ich kann Lin Fan eine Falle stellen. Da er ein gefährlicher Gegner ist, werden wir ihn in eine für ihn möglichst ungünstige Stellung drängen. Er ist es nicht gewohnt, wie ein gewöhnlicher Verbrecher behandelt zu werden. Wir müssen ihn also genau so behandeln, als ob er es wäre. Wenn ihm die Nerven durchgehen, wird er sicher in meine Falle gehen.»

Wachtmeister Hung sah ungewiß aus.

«Würde es nicht besser sein, erst mal den Safe in seinem Schlafzimmer aufzubrechen, Euer Ehren?» fragte er. «Und ich glaube auch, wir sollten erst einmal den Bootsführer verhören.»

Der Richter schüttelte den Kopf.

«Ich weiß, was ich tue», entgegnete er. «Für diese Sitzung brauche ich nur ein halb Dutzend Matten aus dem Vorratshaus hinter dem Tempel. Sage dem Oberkonstabler, er soll sie gleich holen, Wachtmeister!»

Die drei Assistenten blickten einander höchst erstaunt an. Aber Richter Di geruhte nicht, ihnen eine Erklärung zu geben. Nach einer Pause der Verlegenheit fragte Tao Gan:

«Aber was wird mit der Anklage wegen Mord, Euer Ehren? Wir könnten Lin Fan sein goldenes Amulett zeigen, das wir an Ort und Stelle gefunden haben.»

Richter Dis Gesicht wechselte schnell den Ausdruck. Er runzelte die dichten Augenbrauen und blieb eine Weile in tiefe Gedanken versunken. Dann sagte er langsam:

«Um euch die Wahrheit zu sagen, ich weiß wirklich noch nicht, was ich mit diesem Medaillon anfangen soll. Warten wir’s ab und sehen wir zu, wie sich das Verhör von Lin Fan entwickelt.»

Der Richter rollte eine Akte auf seinem Tisch auf und fing an, sie zu lesen. Wachtmeister Hung machte Ma Jung und Tao Gan ein Zeichen. Dann verließen sie das Büro ohne ein weiteres Wort.


Vierundzwanzigstes Kapitel

 

Ein gemeiner Verbrecher wird durch einen geschickten Kunstgriff gestellt; vier Staatsmänner haben nach Tisch ein Gespräch miteinander.

 

An jenem Nachmittag hatte sich eine große Menge Zuschauer im Gerichtssaal eingefunden. Die Neuigkeiten von der Unruhe im «Tempel der Übersinnlichen Weisheit» und der Verhaftung des reichen kantonesischen Kaufmanns waren bereits in der ganzen Stadt herum, und Pu-yangs Bürger brannten darauf, zu erfahren, was eigentlich los war.

Richter Di bestieg die Estrade und verlas die Namen der Gerichtspersonen. Dann füllte er ein Formular für den Gefängnisinspektor aus. Bald darauf wurde Lin Fan von zwei Konstablern hereingeführt. Über der Wunde auf seiner Stirn trug er ein Ölpflaster.

Anstatt niederzuknien, blickte er den Richter mürrisch an und wollte etwas sagen. Der Oberkonstabler versetzte ihm jedoch mit seiner Keule einen Schlag auf den Kopf und zwei Konstabler drückten ihn gewaltsam auf seine Knie hinunter.

«Nennen Sie Ihren Namen und Beruf», befahl der Richter.

«Ich verlange zu wissen …» begann Lin Fan.

Der Oberkonstabler hieb ihm mit dem Griff seiner Peitsche ins Gesicht.

«Sprich mit Achtung und beantworte die Fragen Seiner Exzellenz, du Hundesohn», schnauzte er.

Das Pflaster hatte sich gelöst und die Wunde auf der Stirn Lin Fans begann heftig zu bluten. Wütend bequemte er sich zu antworten:

«Diese Person heißt Lin Fan und ist Kaufmann aus Kanton. Ich verlange zu wissen, warum ich verhaftet worden bin.»

Der Oberkonstabler hob seine Peitsche, aber Richter Di schüttelte den Kopf und sagte gelassen:

«Das kommt gleich. Sagen Sie mal erst, haben Sie schon einmal diesen Gegenstand gesehen?»

Damit wies der Richter das goldene, unter der Glocke gefundene Medaillon vor und schob es über den Rand des Tisches. Es fiel klirrend auf den Steinboden vor Lin Fans Füße.

Dieser sah flüchtig hin, hob das Medaillon schnell auf und prüfte es auf seiner Handfläche. Dann schlug er es gegen seine Brust.

«Dies gehört –», brach es aus ihm hervor. Aber dann fing er sich wieder. «Es gehört mir!» sagte er fest. «Von wem haben Sie es?»

«Das Recht, Fragen zu stellen, ist dem Gericht vorbehalten», entgegnete der Richter. Er machte dem Oberkonstabler ein Zeichen, so daß dieser Lin Fan das Amulett geschwind aus der Hand riß und es auf den Richtertisch zurücklegte. Bleich vor Wut fuhr Lin Fan in die Höhe und schrie:

«Geben Sie es mir zurück!»

«Auf die Knie, Lin Fan!» bellte Richter Di. «Ich werde jetzt Ihre erste Frage beantworten.» Lin Fan kniete langsam wieder nieder, und der Richter fuhr fort: «Sie fragten nach dem Grund Ihrer Verhaftung. Ich, der Richter, sage Ihnen, daß Sie schuldig sind, sich gegen das Staatsmonopol vergangen zu haben. Sie haben Salz geschmuggelt.»

Lin Fan schien sich wieder zu fassen.

«Das ist gelogen!» sagte er kaltblütig.

«Der Bursche hat das Gericht verächtlich gemacht!» rief Richter Di. «Zwanzig Hiebe mit der schweren Peitsche!»

Zwei Konstabler rissen Lin Fan sein Kleid herunter und warfen ihn mit dem Gesicht zu Boden. Die Peitsche pfiff durch die Luft.

Lin Fan war an körperliche Züchtigung überhaupt nicht gewöhnt. Als die Peitsche sein Fleisch aufriß, schrie er zum Himmel. Sein Gesicht war grau und er keuchte, als der Oberkonstabler ihn hochriß.

Nachdem er zu stöhnen aufgehört hatte, sagte Richter Di:

«Lin Fan, ich habe einen zuverlässigen Zeugen für Ihre Schmuggeltätigkeit. Es wird nicht leicht sein, ihn zur Aussage zu veranlassen, aber ein paar Hiebe mit der schweren Peitsche werden ihn sicher zum Reden bringen!»

Lin Fan blickte mit blutunterlaufenen Augen zum Richter auf. Er schien noch halb benommen. Wachtmeister Hung warf Ma Tune und Tschiao Tai einen fragenden Blick zu. Sie schüttelten die Köpfe. Sie hatten nicht die leiseste Ahnung, von wem der Richter sprach. Tao Gan sah ganz verdutzt aus.

Richter Di machte dem Oberkonstabler ein Zeichen. Der verließ den Saal mit zwei Konstablern.

Es herrschte tiefes Schweigen. Aller Zuschauer Augen hingen an der Seitentür, durch welche der Oberkonstabler verschwunden war.

Als er zurückkam, trug er eine Rolle schwarzes Ölpapier. Die zwei Konstabler kamen hinter ihm her und wankten unter der Last schwerer Rollen von Schilfrohrmatten. Aus der Menge kam ein Gemurmel des Erstaunens.

Der Oberkonstabler breitete das Ölpapier auf dem Boden vor dem Richtertisch aus. Die Konstabler rollten über ihm die Matten auf. Als der Richter nickte, nahmen die drei Männer ihre Peitschen und begannen mit aller Macht auf die Matten einzuschlagen.

Der Richter beobachtete sie ruhig und strich sich langsam den langen Bart.

Schließlich hob er die Hand. Die drei Männer hielten ein und wischten sich den Schweiß aus der Stirn.

«Diese Matten», teilte Richter Di mit, «wurden vom Boden eines geheimen Speichers hinter Lin Fans Haus aufgenommen. Wir werden jetzt sehen, was sie hier vor Gericht aussagen werden!»

Der Oberkonstabler rollte die Matten wieder zusammen. Dann faßte er das Ölpapier an einem Ende und ließ die beiden Konstabler das andere Ende aufheben. Als sie das Blatt eine Zeit lang hin- und hergeschüttelt hatten, hatte sich in der Mitte eine kleine Menge grauen Pulvers angesammelt. Der Oberkonstabler nahm ein wenig davon auf die Spitze seines Schwertes und hielt sie dem Richter entgegen.

Richter Di berührte sie mit angefeuchtetem Finger. Er kostete und nickte befriedigt.

«Lin Fan», sagte er, «Sie waren der Meinung, Sie hätten alle Spuren Ihres Schmuggels beseitigt. Aber Sie haben nicht daran gedacht, daß, so sorgfältig Sie diese Matten auch fegen ließen, eine sehr kleine Menge Salz doch in die Fasern eingedrungen war. Nicht viel, aber genug, um Ihre Schuld zu beweisen.»

Laute Beifallsrufe erhoben sich aus der Zuhörerschaft.

«Ruhe!» rief der Richter. Und fuhr, sich Lin Fan zuwendend, fort:

«Außerdem schwebt da noch eine zweite Klage gegen Sie, Lin Fan! Gestern nacht haben Sie mich und meine Gehilfen angegriffen, als wir mit einer Durchsuchung des ’Tempels der Übersinnlichen Weisheit’ beschäftigt waren. Bekennen Sie Ihr Verbrechen!»

«Gestern nacht», entgegnete Lin Fan mürrisch, «war ich bei mir zu Hause und behandelte eine Wunde, die ich mir beim Stolpern im dunklen Hof zugezogen habe. Ich habe keine Idee, wovon Euer Ehren sprechen!»

«Führt den Zeugen Scheng Pa vor», rief der Richter dem Oberkonstabler zu.

Scheng Pa erschien, von den Konstablern gestoßen, widerwillig vor der Estrade.

Als Lin Fan Scheng Pa in der schwarzen Damastjacke sah, wandte er rasch den Kopf.

«Kennen Sie diesen Mann?» fragte Richter Di Scheng Pa.

An seinem fettigen Bart zupfend, musterte der Dicke Lin Fan langsam von oben bis unten. Dann ließ er wichtig verlauten:

«Dies, Euer Ehren, ist tatsächlich das gemeine Schwein, das mich heute nacht vor dem Tempel angefallen hat.»

«Lüge!» schrie Lin Fan wütend. «Dieser Halunke war es, der mich seinerseits angegriffen hat.»

«Dieser Zeuge», sagte Richter Di ruhig, «hatte sich im ersten Hof des Tempels versteckt. Er beobachtete, wie Sie mir und meinen Helfern nachspürten. Als wir unter der Bronzeglocke standen, beobachtete er genau, wie Sie den eisernen Speer ergriffen und die steinerne Walze beiseite schoben.»

Richter Di machte dem Oberkonstabler ein Zeichen, Scheng Pa abzuführen. Dann lehnte er sich in seinen Stuhl zurück und fuhr wie in einem Gespräch fort: «Jetzt sehen Sie, Lin Fan, daß Sie nicht ableugnen können, mich angegriffen zu haben. Wenn ich Sie für dieses Verbrechen bestraft haben werde, werde ich Sie dem Provinzgericht übergeben, damit dies wegen Verstoßes gegen das Staatsmonopol gegen Sie vorgeht.»

Bei diesen Worten stieg in Lin Fans Augen ein böser Schimmer auf. Eine Zeitlang sagte er kein Wort und leckte nur an seinen blutenden Lippen. Dann seufzte er tief auf. Schließlich sagte er leise:

«Ich sehe jetzt, Euer Ehren, daß es keinen Zweck hat, meine Schuld abzuleugnen. Der Angriff auf Euer Ehren war ein törichtes und verbrecherisches Unterfangen, für das ich hier aufrichtig Abbitte leiste. Tatsächlich aber empfand ich während der letzten Tage heftigen Verdruß über die vom Gericht gegen mich ergriffenen Maßnahmen. Als ich gestern nacht auf dem Tempelgrundstück Stimmen hörte und nachsah, wer das sein könnte, sah ich Euer Ehren und Ihre Helfer unter der Glocke stehen. Ich gab einem bösen Einfall nach, um Euer Ehren eine Lektion zu erteilen, und wuchtete die steinerne Walze beiseite. Dann eilte ich davon, um meinen Hausbesorger und die Diener anzuweisen, Euer Ehren zu befreien. Ich hatte vor, mich bei Ihnen zu entschuldigen und zu behaupten, ich hätte Sie und Ihre Leute für Straßenräuber gehalten. Als ich jedoch die eiserne Verbindungstür erreichte, fand ich zu meinem Entsetzen, daß sie zugeschlagen worden war. Sehr beunruhigt darüber, daß Euer Ehren unter der Glocke ersticken könnten, lief ich zum vorderen Tor mit der Absicht, über die Straße in mein Haus zu gelangen. Auf den Vorderstufen aber wurde ich von dem elenden Räuber da überfallen. Als ich wieder zu mir kam, lief ich, so schnell ich konnte, nach Haus. Ich befahl meinem Hausbesorger, sich sofort aufzumachen und Euer Ehren zu befreien. Ich selbst blieb ein paar Augenblicke zurück, um Salbe auf meine Stirnwunde zu legen. Als Euer Ehren plötzlich in meinem Schlafzimmer in einer … immerhin nicht ganz normalen Aufmachung erschienen, hielt ich Sie für einen anderen Eindringling, der versuchte, mich einzuschüchtern. Das ist die volle Wahrheit.

Ich wiederhole, daß ich meinen kindischen Streich, der so leicht ein tragisches Ende hätte nehmen können, tief bereue, und werde die gesetzlich vorgeschriebene Strafe mit Freuden auf mich nehmen.»

«Nun», sagte Richter Di gleichgültig, «ich freue mich, daß Sie endlich bekannt haben. Jetzt hören Sie den Schreiber an, der Ihre Aussage verlesen wird.»

Der Älteste Schreiber las Lin Fans Geständnis laut vor. Richter Di schien das Interesse an diesem Vorgang verloren zu haben. Er lehnte sich in seinen Sessel zurück und strich sich müßig über seinen Backenbart.

Als der Schreiber geendet hatte, stellte der Richter die vorgeschriebene Frage:

«Geben Sie zu, daß Ihr Geständnis richtig wiedergegeben worden ist?»

«Ja», antwortete Lin Fan mit fester Stimme. Der Oberkonstabler hielt ihm das Dokument hin und Lin Fan drückte seinen Daumen darauf.

Plötzlich beugte sich Richter Di vor.

«Lin Fan, Lin Fan!» rief er mit schrecklicher Stimme, «viele Jahre lang haben Sie das Gesetz umgangen, aber jetzt ist das Gesetz gegen Sie aufgestanden und Sie sind verloren. Gerade jetzt haben Sie Ihr Todesurteil unterschrieben.

Sie wissen sehr gut, daß die Strafe für einen Angriff achtzig Schläge mit dem Bambus beträgt, und haben gehofft, es so einzurichten, daß, wenn Sie meine Konstabler bestächen, die Schläge sanft ausfallen würden. Wenn aber die Sache dann ans Provinzgericht weiterginge, wußten Sie, daß Ihre mächtigen Freunde sich für Sie einsetzen und Sie wahrscheinlich mit einer schweren Geldstrafe davonkommen würden.

Jetzt sage ich, der Richter, Ihnen: Sie werden nie vors Provinzgericht kommen. Ihr Kopf, Lin Fan, wird auf dem Richtplatz vor dem Südtor der Stadt Pu-yang fallen!»

Lin Fan hob den Kopf und starrte den Richter ungläubig an.

«Das Gesetz», fuhr Richter Di fort, «schreibt vor, daß Hochverrat, Vatermord und Verbrechen gegen den Staat mit der Höchststrafe in einer ihrer sieben strengen Formen geahndet werden. Achten Sie auf die Worte ’Verbrechen gegen den Staat’, Lin Fan! Denn an einer anderen Stelle vermerkt das Gesetz, daß ein Angriff auf einen Beamten gelegentlich der Erfüllung seiner Pflicht mit einem Verbrechen gegen den Staat gleichbedeutend ist. Ich gebe ohne weiteres zu, daß es zweifelhaft ist, ob der Gesetzgeber diese beiden Stellen miteinander hat verknüpfen wollen. Aber in diesem besonderen Fall entscheide ich, der Richter, mich dafür, das Gesetz dem Buchstaben nach anzuwenden.

Die Beschuldigung, ein Verbrechen gegen den Staat begangen zu haben, ist die schwerste, die vorgebracht werden kann, und muß durch Eilboten direkt dem Reichsgericht übermittelt werden. Niemand wird die Möglichkeit haben, sich zu Ihren Gunsten zu verwenden. Die Gerechtigkeit wird ihren Lauf nehmen, einen Lauf, der in Ihrem Fall mit einem schmählichen Tode endet.»

Richter Di ließ seinen Hammer auf den Richtertisch fallen.

«Da Sie, Lin Fan, aus eigenem freien Willen bekannt haben, Ihren Richter angegriffen zu haben, spreche ich Sie eines Verbrechens gegen den Staat schuldig und schlage für Sie die Höchststrafe vor.»

Lin Fan richtete sich taumelnd auf. Der Oberkonstabler warf ihm schnell das Kleid wieder über seinen blutenden Rücken. Denn ein zum Tode Verurteilter wird höflich behandelt.

Plötzlich kam von der Seite der Estrade eine sehr klare Stimme.

«Lin Fan, sieh mich an!»

Richter Di beugte sich vor. Da stand, hoch aufgerichtet, Frau Liang. Die Last ihrer Jahre schien von ihr abgefallen zu sein, sie sah plötzlich viel jünger aus.

Ein langer Schauder schüttelte Lin Fans Körper. Er wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Dann erweiterten sich seine Augen, er bewegte die Lippen, doch kein Laut kam von ihnen.

Frau Liang hob langsam die Hand und wies anklagend auf Lin Fan.

«Sie haben –», begann sie, «Sie haben Ihren … erm…» Plötzlich versagte ihr die Stimme. Sie senkte den Kopf. Sie rang die Hände und begann aufs neue mit versagender Stimme: «Sie ermordeten Ihren –»

Sie schüttelte langsam den Kopf. Sie hob ihr tränenfeuchtes Gesicht und blickte Lin Fan lange an. Dann begann sie zu schwanken.

Lin Fan ging auf sie zu, aber der Oberkonstabler kam ihm zuvor. Er packte ihn und band ihm die Arme auf den Rücken. Als zwei Konstabler ihn wegzerrten, fiel Frau Liang ohnmächtig zu Boden.

Richter Di ließ seinen Hammer auf den Tisch fallen und erklärte die Sitzung für geschlossen.

 

Zehn Tage nach dieser Gerichtssitzung in Pu-yang hatte der Staatssekretär in der Residenz in der Haupthalle seines Palastes bei einem inoffiziellen Essen drei Gäste.

Es war die Zeit des Übergangs vom Herbst zum Winter. Die dreiteiligen Türen der geräumigen Halle standen offen, so daß die Gäste die Aussicht auf den Schloßgarten, in welchem ein Lotusteich im Mondlicht schimmerte, genießen konnten. Große Bronzebecken mit glühenden Kohlen standen in der Nähe des Eßtisches.

Alle vier Teilnehmer waren über sechzig Jahre alt und im Staatsdienst ergraut.

Sie saßen an einem runden Tisch aus geschnitztem Ebenholz, auf dem in feinstem Porzellangeschirr seltene Leckerbissen standen. Unter der Aufsicht des Palastintendanten, der dafür sorgte, daß die massiv goldenen Becher nie leer standen, warteten ein Dutzend Diener auf.

Der Staatssekretär hatte den Ehrenplatz dem Vorsitzenden des Reichsgerichts überlassen, einem beleibten Mann von imponierendem Aussehen mit langem, grauem Backenbart. Auf der andern Seite von ihm saß der Kaiserliche Zeremonienmeister, ein dünner Mann mit infolge täglichen Dienstes bei Seiner Majestät leicht gebeugter Haltung. Gegenüber saß ein stattlicher Graubart mit durchdringenden Augen. Dieser war der Kaiserliche Zensor Kuang, der wegen seiner unentwegten Ehrbarkeit und seines kompromißlosen Sinnes für Gerechtigkeit im ganzen Reich gefürchtet war.

Das Essen ging seinem Ende zu, sie verweilten nur noch bei ihrem letzten Becher Wein. Die amtlichen Angelegenheiten, über die der Staatssekretär mit seinen Freunden hatte sprechen wollen, waren inzwischen erledigt, so daß sie jetzt zu einer zwanglosen Unterhaltung übergingen.

Der Staatssekretär ließ seinen silbernen Bart durch seine dünnen Finger gleiten und wandte sich an den Präsidenten:

«Die skandalöse Angelegenheit in jenem Buddhistentempel von Pu-yang ist Seiner Kaiserlichen Majestät außerordentlich nahegegangen. Vier Tage hintereinander hat Seine Heiligkeit der Oberste Abt die Sache seiner Kirche vor dem Thron vertreten, aber vergeblich.

Ich kann Ihnen in strengstem Vertrauen mitteilen, daß der Thron morgen eine Verlautbarung ergehen lassen wird, daß der Oberste Abt seiner Pflichten als Mitglied des Kronrats entbunden ist. Gleichzeitig wird bekanntgegeben werden, daß buddhistische Institutionen nicht länger mehr steuerfrei sein sollen. Das, meine Freunde, bedeutet, daß die Buddhistenclique sich nicht mehr in Staatsangelegenheiten einmischen darf.»

Der Präsident nickte und sagte:

«Manchmal gestattet ein glücklicher Zufall, daß auch ein kleiner Beamter unwissentlich dem Staat einen großen Dienst erweist. Der dortige Richter, ein gewisser Di, bewies viel Initiative beim Angriff auf jenes große und reiche Kloster. Noch bis vor kurzem bestand die Gefahr, daß die gesamte Buddhistenclique Lärm geschlagen und dem Beamten, bevor er den Fall hätte zu Ende führen können, den Untergang bereitet hätte. Aber es traf sich, daß gerade an diesem Tag die Garnison nicht anwesend war und der erbitterte Mob die Mönche umbrachte. Dieser Di hat gar nicht gewußt, daß gerade dieses glückliche Zusammentreffen seine Laufbahn, wenn nicht sein Leben, gerettet hat.»

«Ich freue mich, Herr Präsident», sagte der Zensor, «daß Sie diesen Richter Di erwähnen, weil mich das an etwas anderes erinnert. Auf meinem Schreibtisch liegen noch die Berichte über zwei von dem gleichen Mann behandelte Fälle. Der eine betraf einen von einem Vagabunden begangenen Lustmord, einen ganz einfachen Fall, der keines Kommentars bedarf. Der andere betraf einen reichen Kaufmann aus Kanton. Hier war ich mit dem Urteil, das nur auf einem juristischen Kniff beruhte, ganz und gar nicht einverstanden. Da aber Sie und Ihre Amtskollegen den Bericht abgezeichnet haben, nehme ich an, daß da besondere Umstände vorlagen. Ich würde gern Ihre Meinung darüber hören.»

Der Präsident setzte seinen Becher nieder und sagte lächelnd:

«Das, lieber Freund, ist eine lange Geschichte! Vor vielen Jahren habe ich als junger Richter am Provinzialgericht in Kuangtung gesessen. Zu jener Zeit hatte den Vorsitz jener elende Fang, der später hier in der Residenz wegen Veruntreuung von Staatsgeldern enthauptet wurde. Ich konnte mich überzeugen, daß jener Kaufmann durch Zahlung einer hohen Bestechungssumme einer gerechten Strafe für ein abscheuliches Verbrechen entging. Später hat er noch andere schmutzige Verbrechen, darunter einen neunfachen Mord, begangen.

Dieser Richter da in Pu-yang wußte, daß er rasch mit dem Fall zurechtkommen mußte, er kannte den Einfluß, den diese reichen Kantoneser Kaufleute in Regierungskreisen haben. Er versuchte daher gar nicht erst, die Anklage zu erweitern, sondern richtete es so ein, daß der Verbrecher ein geringes Verbrechen eingestand, aber eines, das als Verbrechen gegen den Staat aufgezogen werden konnte. Da wir es für durchaus gerechtfertigt hielten, daß ein Mann, der über zwanzig Jahre lang gegen das Gesetz verstoßen hatte, endlich durch einen juristischen Trick gefaßt wurde, entschlossen wir uns einmütig dazu, das Urteil jenes Richters zu bestätigen.»

«Richtig!» sagte der Zensor. «Jetzt verstehe ich. Ich werde den Bericht morgen früh als erstes abzeichnen.»

Der Zeremonienmeister hatte der Unterhaltung mit Interesse zugehört und sagte jetzt:

«Ich kenne mich in juristischen Angelegenheiten nicht aus. Aber ich verstehe, daß dieser Richter Di über zwei Fälle entschied, die sich als staatspolitisch bedeutsam erwiesen. Der eine stieß gegen die Macht der Buddhistenclique vor, der andere festigte die Stellung der Regierung gegenüber diesen hochmütigen Kantoneser Kaufleuten. Sollte dieser Mann nicht auf einen höheren Posten befördert werden, der ihm mehr Gelegenheit zur Betätigung seiner Begabung verschafft?»

Der Staatssekretär schüttelte langsam den Kopf.

«Dieser Richter», sagte er, «ist wahrscheinlich kaum vierzig Jahre alt und hat noch eine lange amtliche Laufbahn vor sich. In den kommenden Jahren wird er noch reichlich Gelegenheit haben, seinen Eifer und sein Talent zu erweisen. Wenn Beförderung zu spät kommt, verbittert sie, kommt sie zu früh, erregt sie übergroße Erwartungen. Beide Extreme müssen im Interesse unserer Zivilverwaltung vermieden werden.»

«Damit bin ich völlig einverstanden», sagte der Präsident. «Andererseits könnte diesem Richter vielleicht doch ein Zeichen amtlicher Anerkennung zuteil werden, wenn auch nur als Ermutigung. Vielleicht hat der Herr Zeremonienmeister hier einen passenden Vorschlag?»

Der Zeremonienmeister strich sich nachdenklich den Bart. Dann sagte er:

«Da Seine Kaiserliche Majestät die Gnade hatte, sich persönlich für den Fall mit dem Buddhistentempel zu interessieren, wird es mich freuen, dem Thron morgen eine Bitte einzureichen, diesem Richter Di ein Kaiserliches Schreiben zukommen zu lassen. Natürlich nicht von Höchsteigener Hand, aber die Niederschrift eines passenden Textes, in eine Holztafel eingeschnitten.»

«Genau das Richtige!» rief der Staatssekretär aus. «Auf solche Dinge verstehen Sie sich wirklich ausgezeichnet.»

Der Zeremonienmeister lächelte, was er sich selten erlaubte.

«Bräuche und Zeremonien», bemerkte er, «halten unsere verwickelte Regierungsmaschinerie in Gang! Viele Jahre lang habe ich mich damit beschäftigt, Lob und Tadel, Kritik und Anerkennung mit der gleichen Sorgfalt gegeneinander abzuwägen, mit der ein Juwelier das Gewicht seines Goldes feststellt. Ein Gran Unterschied würde genügen, das Gleichgewicht zu stören.»

Sie standen auf und gingen hinter dem Staatssekretär die breiten Stufen hinunter, um sich dann am Ufer des Lotusteichs zu ergehen.


Fünfundzwanzigstes Kapitel

 

Zwei Verbrecher werden vor dem südlichen Tor hingerichtet; Richter Di kniet vor einer Kaiserlichen Inschrift.

 

Als aus der Residenz das endgültige Urteil über die drei Fälle eintraf, hatten Richter Dis vier Helfer zwei kummervolle und enttäuschende Wochen hinter sich.

Seit der aufregenden Sitzung, in der Lin Fan überführt worden war, war der Richter ständig in trüber Laune gewesen und hatte schweigend über einem Problem gebrütet, über dessen Objekt die vier nur Vermutungen anstellen konnten. Anstatt wie gewöhnlich nach dem Geständnis eines Verbrechers den Fall gemächlich mit ihnen durchzugehen, hatte sich Richter Di nur anerkennend über ihre treuen Dienste geäußert und sich dann in die Routineangelegenheiten der Bezirksverwaltung vertieft.

Nachmittags traf ein Sonderbote aus der Residenz ein. Tao Gan, der in der Kanzlei die Rechnungen des Gerichts nachprüfte, bestätigte schriftlich den Empfang des dicken Briefes und brachte ihn in Richter Dis Privatbüro.

Dort wartete Wachtmeister Hung in Gesellschaft von Ma Jung und Tschiao Tai mit einigen Akten, die unterzeichnet werden mußten, auf den Richter.

Tao Gan zeigte ihm das große Siegel auf dem Umschlag, warf den Brief auf den Schreibtisch und sagte erleichtert:

«Das ist sicher das endgültige Urteil über unsere drei Fälle, jetzt wird der Richter mal aufatmen!»

«Ich glaube nicht», sagte der Wachtmeister, «daß sich unser Richter darüber Sorge macht, ob die Oberen Behörden seine Geschäftsführung billigen oder nicht. Er hat mir kein Wort darüber gesagt, was ihm durch den Kopf geht, aber ich glaube, es ist etwas sehr Persönliches, etwas, womit er nicht ins Reine kommen kann.»

«Na», warf Ma Jung ein, «ich kenne jemanden, der schnell wieder aufatmen wird, sobald der Richter das endgültige Urteil gesprochen hat I Das ist die alte Frau Liang. Natürlich wird sich unser Finanzministerium nicht die Gelegenheit entgehen lassen, sich aus Lin Fans Besitz eine schöne Dschunke einzubehalten, aber was Frau Liang zugesprochen wird, macht sie dann noch immer zu einer der reichsten Frauen im Lande!»

«Das verdient sie auch!» bemerkte Tschiao Tai. «Es war schrecklich mitanzusehen, wie sie neulich, just als sich ihr Sieg ergab, zusammenbrach. Die Aufregung war offenbar zu viel für sie, sie scheint in den letzten vierzehn Tagen ihr Bett nicht verlassen zu haben.»

Hier trat Richter Di ein. Alle standen rasch auf. Er grüßte seine Leute kurz, dann öffnete er den gesiegelten Umschlag, den Wachtmeister Hung ihm überreichte.

Er überflog den Inhalt und sagte:

«Die Oberbehörden haben meine Urteile in den drei Kapitalfällen, die uns beschäftigten, bestätigt. Lin Fan erwartet ein furchtbares Schicksal. Meiner Meinung nach hätte einfache Enthauptung ausgereicht. Aber wir müssen natürlich der amtlichen Entscheidung Folge leisten.»

Dann las der Richter die Einlage, die das Siegel des Zeremonialamtes trug. Er übergab die Akten Wachtmeister Hung und verbeugte sich dann langsam und ehrerbietig in Richtung zur Residenz.

«Unserem Gericht ist eine besondere Ehre zuteil geworden», sagte er. «Seine Kaiserliche Majestät haben geruht, uns eine Schmuckadresse zu verleihen mit der Wiedergabe einer Inschrift, die im Original mit dem Rot-Pinsel geschrieben wurde. Sobald sie eintrifft, wirst du, Wachtmeister, dafür sorgen, daß sie sofort an dem Ehrenplatz über der Estrade im Gerichtssaal angebracht wird.»

Die Glückwünsche seiner Leute beachtete der Richter nicht, sondern fuhr fort:

«Die Urteile werde ich morgen früh in einer Sondersitzung, die, wie üblich, zwei Stunden vor Sonnenaufgang angesetzt wird, verkünden. Weise das Personal entsprechend an, Wachtmeister, und laß eine Mitteilung an den Garnisonskommandeur ergehen, daß ich morgen zu bestimmter Zeit eine Militäreskorte erwarte, die die Verbrecher auf den Richtplatz bringt.»

Richter Di dachte, sich den Bart zupfend, eine Weile nach. Dann seufzte er und schlug die Akte über das Budget der Verwaltung auf, die Wachtmeister Hung ihm zur Unterschrift auf den Tisch gelegt hatte.

Tao Gan zupfte Wachtmeister Hung am Ärmel. Ma Jung und Tschiao Tai nickten ermutigend. Der Wachtmeister räusperte sich und wandte sich dann an den Richter:

«Wir alle, Euer Ehren, wundern uns über die Ermordung Liang Ko-fas durch Lin Fan. Würden Euer Ehren jetzt, da dieser Fall morgen früh seine endgültige Erledigung finden wird, so gut sein, uns diesen Vorgang zu erklären?»

Richter Di blickte auf.

«Morgen, gleich nach der Hinrichtung der Verbrecher», antwortete er kurz angebunden und wandte sich wieder seiner Lektüre zu.

Am nächsten Morgen waren die Bewohner Pu-yangs lange vor der bestimmten Stunde durch die dunklen Straßen zum Gericht geströmt. Jetzt wartete eine dichtgedrängte Menge geduldig vor dem Haupttor.

Endlich wurden die breiten Flügeltüren durch die Konstabler geöffnet und die Menge strömte in den Gerichtssaal, der durch Dutzende großer Kerzen an den Wänden erleuchtet wurde. Dumpfes Murmeln und gedämpfter Meinungsaustausch machten sich bemerkbar. Viele blickten bedenklich auf den Riesen, der unbeweglich hinter dem Oberkonstabler stand und auf seiner breiten Schulter ein langes zweischneidiges Schwert trug.

Die meisten Zuschauer waren gekommen, weil sie gespannt waren auf das endgültige Urteil in den drei Fällen, die sich mitten unter ihnen ereignet hatten. Einige ältere Leute dagegen waren schweren Herzens gekommen. Sie wußten, wie ernst die Regierung über Aufruhr dachte, und als solcher konnte ja schließlich auch die Niedermetzelung der Mönche angesehen werden. Sie fürchteten, die Zentralbehörden könnten Strafmaßnahmen gegen ihren Bezirk angeordnet haben.

Drei schwere Schläge auf dem großen Bronzegong hallten durch das Gericht.

Der Wandschirm hinter der Estrade wurde beiseite geschoben, und Richter Di erschien, gefolgt von seinen vier Assistenten. Um seine Schultern hing ihm eine rote Pelerine, das Zeichen dafür, daß Todesurteile verhängt werden würden.

Richter Di setzte sich und verlas die Namen. Dann wurde Huang San vorgeführt.

Seine Wunden waren im Gefängnis geheilt. Er hatte seine Henkersmahlzeit erhalten und schien sich mit seinem Schicksal abgefunden zu haben.

Als er vor der Estrade kniete, rollte Richter Di eine Akte auf und las mit lauter Stimme:

«Der Verbrecher Huang San wird auf der Richtstätte enthauptet werden. Seine Leiche soll in Stücke zerhackt und den Hunden vorgeworfen werden. Sein Kopf soll drei Tage lang als warnendes Beispiel am Stadttor ausgestellt werden.»

Huang San wurden die Arme auf den Rücken gebunden. Die Konstabler hefteten ihm ein weißes Brett, auf dem sein Name, sein Verbrechen und seine Strafe deutlich sichtbar verzeichnet waren, an die Schultern. Dann wurde er abgeführt.

Der Älteste Schreiber überreichte Richter Di ein anderes Dokument. Der rollte es auf und befahl dem Oberkonstabler:

«Führen Sie seine Ehrwürden ‹Völlige Erleuchtung› und die beiden Schwestern Yang vor.»

Der Oberkonstabler führte den alten Abt vor. Der trug das gelbgesäumte Purpurkleid, das Zeichen seiner geistlichen Würde. Er legte den Krummstab aus rotem Lack, auf den er sich gestützt hatte, nieder und sank langsam in die Knie.

Aprikose und Blaujade wurden von Richter Dis Hausbesorger vorgeführt. Sie trugen grüne Kleider mit langschleppenden Ärmeln, ihr Haar war, wie bei unverheirateten Mädchen üblich, mit einem Streifen gestickter Seide aufgebunden. Die Menge blickte bewundernd auf diese beiden schönen Mädchen.

Richter Di sprach:

«Ich verlese jetzt das Urteil über den Fall des ‹Tempels der Unendlichen Gnade›:

‹Die Regierung hat beschlossen, das gesamte Eigentum besagten Tempels zu beschlagnahmen. Mit Ausnahme der Haupt- und einer Seitenhalle soll der gesamte Tempelkomplex innerhalb zehn Tagen bis auf den Grund niedergelegt werden.

Seine Ehrwürden ‹Völlige Erleuchtung› darf weiter der Göttin dienen, aber nicht mehr als vier Mönche als Helfer behalten.

Da die gerichtliche Untersuchung ergeben hat, daß zwei der sechs Pavillons auf besagtem Tempelbezirk keinen geheimen Eingang hatten, wird hiermit festgestellt, daß die Tatsache, daß eine Frau während ihres Aufenthalts im Tempel empfangen hat, lediglich auf die unendliche Gnade der Göttin Kuan Yin zurückzuführen ist und nie dazu Veranlassung geben darf, die Legitimität des später geborenen Kindes in Zweifel zu ziehen.

Vier Goldbarren sind dem Tempelschatz zu entnehmen und als Belohnung dem Mädchen Yang, mit Vornamen Aprikose, und ihrer Schwester auszuhändigen. Der Richter ihres Heimatbezirks ist angewiesen worden, im Namenregister des Bezirks hinter den Namen der Familie Yang eine Bemerkung einzutragen: ‹Hat sich um den Staat verdient gemacht.› Infolge dieser amtlichen Empfehlung soll besagte Familie Yang fünfzig Jahre lang von allen Steuern befreit sein.›»

Hier machte Richter Di einen Augenblick lang eine Pause und blickte, seinen Bart streichend, auf die Zuhörerschaft. Dann fuhr er langsam und jedes Wort betonend fort:

«Die Kaiserliche Regierung hat mit ernster Mißbilligung vernommen, daß die Bürger von Pu-yang es gewagt haben, unter Verletzung staatlichen Hoheitsrechts, frevelhaft zwanzig Mönche zu überfallen und auf schändliche Weise zu ermorden, so daß das Gesetz nicht seinen normalen Verlauf nehmen konnte. Die gesamte Stadt wird für diese Untat verantwortlich gemacht. Ursprünglich hat die Regierung strenge Strafmaßnahmen erwogen.

In Berücksichtigung jedoch der besonderen Umstände und der Fürbitte des Richters von Pu-yang hat die Regierung dahin entschieden, daß in diesem besonderen Fall und ausnahmsweise Gnade vor Recht ergehen soll. Die Regierung läßt es also bei einer strengen Warnung bewenden.»

Dankbares Gemurmel wurde aus der Menge laut. Einige fingen an den Richter hochleben zu lassen.

«Ruhe!» donnerte Richter Di.

Während der Richter die Akte wieder zusammenrollte, schlugen der alte Abt und die beiden Mädchen, um ihrer Dankbarkeit Ausdruck zu geben, mehrmals hintereinander den Boden mit der Stirn. Dann wurden sie weggeleitet.

Richter Di machte dem Oberkonstabler ein Zeichen. Zwei Konstabler führten Lin Fan vor den Richtertisch.

Er war während seines Aufenthalts im Gefängnis beträchtlich gealtert. Die kleinen Augen lagen ihm tief in seinem ausgemergelten Gesicht. Als er die rote Pelerine auf Richter Dis Schultern und die unheilverkündende Gestalt des Henkers bemerkte, begann er so heftig zu zittern, daß ihm die Konstabler beim Niederknien vor der Estrade behilflich sein mußten.

Richter Di setzte sich in seinem Armstuhl zurecht und las:

«Der Verbrecher Lin Fan ist für schuldig befunden eines Verbrechens gegen den Staat, für welches das Gesetz die Höchststrafe in einer ihrer strengsten Formen vorschreibt. Demgemäß wird also der Verbrecher Lin lebend gevierteilt.»

Mit einem heiseren Schrei brach Lin Fan zusammen. Während der Oberkonstabler ihn durch brennenden Essig wieder zu beleben suchte, fuhr der Richter fort:

«Alles bewegliche und unbewegliche Eigentum besagten Verbrechers Lin und all seine flüssigen und investierten Aktiva werden vom Staat beschlagnahmt. Nach Beendigung dieser Transaktion fällt die eine Hälfte an Frau Liang, geborene Ou-yang, als Ausgleich für den mannigfachen Schaden, den der Verbrecher Lin Fan ihrer Familie zugefügt hat.»

Richter Di hielt inne und blickte in den Saal. Frau Liang schien nicht anwesend zu sein.

«Dies», schloß der Richter, «ist das amtliche Urteil im Falle Staat contra Lin Fan. Da der Verbrecher sterben und die Familie Liang Blutgeld erhalten soll, ist auch der Fall Liang contra Lin erledigt.»

Er hob seinen Hammer und schloß die Sitzung.

Als Richter Di die Estrade verließ, um in sein Privatbüro zu gehen, brachen die Zuschauer in lange Hochrufe aus. Dann versuchte jeder, so schnell wie möglich hinaus und auf die Straße zu kommen, um den Karren, der die Verbrecher zum Richtplatz brachte, zu begleiten.

Der offene Karren stand bereits, umgeben von Lanzenreitern aus dem Garnisonshauptquartier, vor dem Haupttor. Acht Konstabler brachten Lin Fan und Huang San hinaus und zwangen sie, sich nebeneinander auf den Karren zu stellen.

«Platz, Platz!» schrien die Wachen.

Richter Dis Sänfte wurde hinausgetragen, eine Gruppe von Konstablern in Viererreihen ging voraus. Eine andere Gruppe kam hinterher. Ihr folgte, umgeben von Soldaten, der Karren mit den Verurteilten. Der Zug setzte sich in Richtung auf das südliche Stadttor in Bewegung.

Auf der Richtstätte angekommen, verließ der Richter seine Sänfte. Der Garnisonskommandeur in seiner glänzenden Rüstung führte ihn zu der während der Nacht errichteten provisorischen Gerichtsbank. Richter Di nahm Platz, und seine vier Helfer stellten sich neben ihn.

Die beiden Gehilfen des Henkers holten Lin Fan und Huang San vom Karren. Die Soldaten saßen ab und zogen, während sich der rote Morgensonnenschein auf ihren Hellebarden spiegelte, einen Kordon um sie.

Um diesen Kordon drängte sich eine große Volksmenge. Mit ehrerbietiger Scheu blickten sie auf vier dort stehende schwere Ackerbüffel, die ruhig das ihnen von einem Bauern gereichte Gras fraßen.

Auf ein Zeichen des Richters ließen zwei Gehilfen Huang San niederknien. Sie nahmen ihm die Aufschrift ab und lockerten seinen Kragen. Der Henker hob sein schweres Schwert und blickte zum Richter auf. Als Richter Di nickte, fuhr das Schwert auf Huang Sans Nacken nieder.

Der Schlag war so heftig, daß der Getroffene vornüberfiel, aber der Kopf war nur teilweise vom Körper getrennt. Entweder waren Huangs Knochen ungewöhnlich stark, oder der Henker hatte nicht genau genug gezielt.

Aus der Menge stieg Gemurmel auf. Ma Jung flüsterte Wachtmeister Hung zu:

«Der arme Kerl hat recht gehabt: bis zu seinem letzten Augenblick ist ihm sein Pech treu geblieben.»

Die beiden Gehilfen rissen Huang San wieder hoch, und nun schlug der Henker so heftig zu, daß der Kopf durch die Luft flog und ein paar Fuß weit wild über den Boden rollte.

Der Henker hob den Kopf vor den Richtertisch und Richter Di setzte mit seinem Rot-Pinsel ein Zeichen auf die Stirn. Dann wurde der Kopf in einen Korb geworfen, um später mit den Haaren an einem Stadttor angenagelt zu werden.

Lin Fan wurde in die Mitte der Richtstätte gebracht. Die Gehilfen schnitten die Stricke, die seine Hände banden, durch. Als er die vier Büffel erblickte, stieß er einen durchdringenden Schrei aus und wollte mit den Leuten anbinden. Aber der Henker packte ihn beim Nacken und warf ihn nieder. Seine Gehilfen banden die Handgelenke und Knöchel mit dicken Stricken.

Der Henker winkte dem alten Bauern zu. Der führte die vier Büffel in die Mitte. Richter Di beugte sich zu dem Kommandeur hinüber und flüsterte ihm etwas zu. Der Kommandeur rief einen kurzen Befehl, auf den hin die Soldaten rund um die in der Mitte befindliche Gruppe eine dichte Kette bildeten, die der Menge jede Sicht auf die schreckliche Szene, die sich jetzt in der Mitte vollzog, nahm. Sie blickten auf den Richter, der aufrecht auf der hohen Plattform saß.

Tiefes Schweigen lag über der Richtstätte. Auf einem Bauernhof in der Ferne hörte man schwach einen Hahn krähen.

Richter Di nickte.

Plötzlich hörte man Lin Fan wild aufbrüllen. Dann ging das Geschrei in tiefes Stöhnen über.

Dann hörte man das sanfte Pfeifen, mit dem Bauern Büffel zu beruhigen pflegen. Diese Laute, die an eine friedliche Szene in den Reisfeldern erinnerten, ließen jetzt die Menge in tiefem Schrecken erschauern.

Lin Fans Geschrei zerriß aufs neue die Luft und mischte sich jetzt mit dem Lachen eines Wahnsinnigen. Dann hörte es sich an, als ob ein Baum abgesplittert würde.

Die Soldaten nahmen wieder ihre Anfangsstellung ein. Die Zuschauer beobachteten, wie der Henker Lin Fans Kopf von dessen zerstückeltem Körper trennte. Er hielt ihn dem Richter hin, der mit seinem Pinsel die Stirn bezeichnete. Später sollte er zusammen mit dem Kopf von Huang San am Stadttor ausgestellt werden.

Der Henker übergab dem alten Bauern wie üblich ein Silberstück. Aber der spie aus und weigerte sich, das Unglücksgeld anzunehmen, obwohl es doch nicht häufig vorkommt, daß einem Bauern ein Silberstück durch die Hand geht.

Gongs wurden geschlagen, die Soldaten präsentierten die Waffen und Richter Di verließ die Estrade. Seine Helfer bemerkten, daß sein Gesicht aschfahl war, und daß ihm trotz der kühlen Morgenluft dicke Schweißperlen über den Brauen standen.

Richter Di stieg in seine Sänfte und wurde zum Tempel der Schutzgottheit von Pu-yang gebracht, vor welcher er Weihrauch verbrannte und betete. Dann ließ er sich ins Gericht zurücktragen.

Als er sein Privatbüro betrat, warteten schon seine vier Helfer auf ihn. Auf ein lautloses Zeichen von ihm goß ihm Wachtmeister Hung eilig eine Tasse heißen Tee ein. Als er sie langsam schlürfte, ging plötzlich die Tür auf und der Oberkonstabler trat ein.

«Euer Ehren», rief er aufgeregt, «Frau Liang hat sich vergiftet!»

Unter Richter Dis Helfern gab es laute Zurufe, der Richter selbst aber schien nicht überrascht zu sein. Er befahl dem Oberkonstabler, sich zusammen mit dem Leichenbeschauer zu der Toten zu begeben und diesen zur Abfassung eines Totenscheines zu veranlassen, in welchem stände, daß Frau Liang in einem Anfall von Verstörtheit Selbstmord begangen habe. Dann lehnte sich der Richter in seinen Stuhl zurück und sagte mit tonloser Stimme:

«So hat denn nun auch der Fall Liang contra Lin seinen Abschluß gefunden. Das letzte lebende Mitglied der Familie Lin starb auf der Richtstätte, das einzig überlebende Mitglied des Stammes der Liang beging Selbstmord. Fast dreißig Jahre hat die Fehde gedauert, eine furchtbare Kette von Mord, Vergewaltigung, Brandstiftung und gemeinen Betruges. Und das Ende: alle sind tot.»

Der Richter starrte vor sich hin. Mit weit aufgerissenen Augen starrten seine vier Helfer ihn an. Niemand wagte, ein Wort zu äußern.

Plötzlich riß sich Richter Di zusammen. Er schlug die Arme in seine Ärmel und begann in sachlichem Ton:

«Bei der Beschäftigung mit diesem Fall ergab sich für mich eine merkwürdige Unstimmigkeit. Ich wußte, daß Lin Fan ein bedenkenloser Verbrecher, ich wußte, daß Frau Liang seine Hauptgegnerin war. Ich wußte, Lin hatte das Äußerste getan, sie außer Spiel zu setzen. Aber nur, bis sie nach Pu-yang kam. Ich fragte mich, warum brachte er sie hier nicht um? Noch bis vor kurzem hatte Lin Fan all seine Leute um sich, er hätte Frau Liang mit Leichtigkeit töten lassen und den Anschein erwecken können, daß es sich um einen Unglücksfall handelte. Er trug keine Bedenken, hier Liang Ko-fa zu töten, er bedachte sich nicht einen Augenblick, als er meinte, er könnte mich und euch vier umbringen. Aber gegen Frau Liang hob er nicht den kleinen Finger – nachdem sie nämlich nach Pu-yang gekommen war. Dies bildete für mich ein großes Rätsel. Und dann ergab sich ein Anhaltspunkt aus dem Medaillon, das wir unter der Glocke fanden.

Da das Medaillon den Namen Lin trug, habt ihr alle angenommen, es müßte Lin Fan gehört haben. Aber solche Medaillons werden an einer Schnur um den Hals getragen und zwar auf der bloßen Haut unter den Kleidern. Wenn die Schnur reißt, fällt das Medaillon in den Busen. Lin Fan konnte es nicht verloren haben. Da es dicht beim Halse des Gerippes gefunden wurde, kam ich zu dem Schluß, es müsse dem Ermordeten gehört haben. Lin Fan sah es nicht, weil sein Opfer es unter seinen Kleidern trug. Es lockerte sich erst, als die Termiten die Kleider und die Schnur, mit der es an des Ermordeten Hals hing, zerstört hatten. Ich vermutete, das Gerippe war gar nicht das von Liang Ko-fa, sondern das einer Person, die den gleichen Familiennamen hatte wie ihr Mörder.»

Richter Di hielt ein und trank hastig seine Tasse leer. Dann fuhr er fort:

«Ich ging nochmals meine Notizen über den Fall durch und fand einen zweiten Anhaltspunkt dafür, daß der Ermordete jemand anders sein müsse. Liang Ko-fa muß, als er nach Pu-yang kam, etwa dreißig Jahre alt gewesen sein. Das Alter der Person, die Frau Liang unter seinem Namen eintragen ließ, wurde in der Tat mit dreißig angegeben, aber der Inspektor berichtete an Tao Gan, daß der Eingetragene mehr nach einem zwanzigjährigen Jüngling aussehe.

Dann wurde mir Frau Liang verdächtig. Ich stellte mir vor, sie könnte eine ganz andere Frau sein, die Frau Liang ähnlich sah und alles über die alte Fehde wußte. Eine Frau, die Lin Fan ebenso stark haßte wie Frau Liang, aber eine Frau, der Lin Fan nichts Böses zuzufügen beabsichtigte oder nicht wagte. Wieder sah ich mir die Aufzeichnungen über die Fehde, die sie mir gegeben hatte, an und versuchte, eine Frau und einen jungen Mann zu finden, die die Rollen von Frau Liang und ihres Enkels hätten spielen können. Dann kam ich zu einer Annahme, die mir zunächst äußerst phantastisch vorkam, aber die durch später zu Tage tretende Tatsachen gestützt wurde.

Ihr werdet euch erinnern, daß in diesen Aufzeichnungen berichtet wird, daß bald, nachdem Lin Fan Frau Liang Hung vergewaltigt hatte, seine eigene Frau verschwand. Man vermutete, Lin Fan habe sie ermordet. Aber es konnte nicht bewiesen werden, und die Leiche wurde niemals gefunden. Ich weiß jetzt, daß Lin Fan sie nicht getötet hat: sie verließ ihn. Sie hatte ihn sehr geliebt, so sehr, daß sie ihm sogar die Ermordung ihres Bruders, und daß er den Tod ihres Vaters veranlaßt hatte, hätte verzeihen können. Denn eine Frau soll ihrem Manne folgen und gehorchen. Als aber ihr Gatte sich in ihre Schwägerin verliebte, wandelte sich ihre Liebe in Haß, den schrecklichen Haß einer verschmähten Frau.

Nachdem sie beschlossen hatte, ihren Mann zu verlassen und sich an ihm zu rächen, was war natürlicher, als daß sie sich wieder ihrer alten Mutter, Frau Liang, näherte und ihr anbot, sie bei ihren Versuchen, Lin Fans Ruin herbeizuführen, zu unterstützen? Frau Lin hatte ihrem Mann bereits dadurch einen furchtbaren Schlag versetzt, daß sie ihn verließ. Denn so merkwürdig euch das vorkommen kann, meine Lieben: Lin Fan liebte sie sehr. Seine Lust auf Frau Liang Hung war nichts als eine abwegige Laune gewesen, die der Liebe zu seiner Frau keinen Abbruch tat, die einzige Bindung, der sich dieser harte und grausame Mensch in seinem ganzen Leben unterworfen hat.

Nachdem er sie verloren hatte, kam Lin Fans böse Natur erst recht zum Ausbruch, er verfolgte die Familie Liang jetzt noch unerbittlicher. Schließlich ließ er sie in der alten Schanze ausrotten. Alle, einschließlich der alten Frau Liang und ihres Enkels Liang Ko-fa, gingen da zugrunde.»

Tao Gan wollte etwas einwenden, aber Richter Di hob die Hand.

«Frau Lin», sagte er, «fuhr da fort, wo ihre alte Mutter aufgehört hatte. Da sie das volle Vertrauen ihrer Mutter genoß und selbstverständlich alle Geschäfte der Familie Liang kannte, fiel es ihr nicht schwer, sich als Frau Liang auszugeben. Ich nehme an, es bestand da eine Familienähnlichkeit, sie brauchte sich nur ein wenig älter zu machen als sie wirklich war. Außerdem muß ihre Mutter sich auf neue Angriffe seitens Lin Fans gefaßt gemacht haben, und ihrer Tochter alle Aufzeichnungen über den Streit zur Aufbewahrung gegeben haben, bevor sie in die alte Festung umzog.

Bald darauf muß Frau Lin Lin Fan über ihre Person aufgeklärt haben. Dieser Schlag traf ihn noch härter als der erste. Seine Frau war nicht umgekommen, sie hatte ihn verlassen und sich als seine geschworene Feindin erklärt! Er konnte die Wahrheit über ihre Persönlichkeit nicht preisgeben, denn welcher Mann mit einem Funken Selbstachtung hätte zugegeben, daß seine eigene Frau sich gegen ihn gewandt habe? Außerdem liebte er sie. Das einzige, was er tun konnte, war, sich vor ihr zu verstecken. So floh er denn hier nach Pu-yang, und als sie ihn wiederum zu quälen begann, traf er Anstalten, irgendwo anders hin zu fliehen.

Frau Lin hatte Lin Fan ihr Geheimnis offenbart, aber über den Jüngling, der bei ihr lebte, hatte sie ihn belogen. Sie hatte Lin Fan gesagt, es sei Liang Ko-fa. Dies bringt mich auf die höchst unwahrscheinliche, die durchaus unmenschliche Seite dieser dunklen, unmenschlichen Tragödie. Frau Lins Lüge war ein Stück eines feindlichen Anschlages, der in seiner raffinierten Grausamkeit noch abscheulicher war als jedes von Lin Fans grausamsten Verbrechen. Der junge Mann war ihr eigenes, von Lin Fan empfangenes Kind.»

Jetzt spürten alle vier Mann das Bedürfnis, sich zu äußern, aber wieder brachte der Richter sie dadurch zum Schweigen, daß er die Hand hob.

«Als Lin Fan Frau Liang vergewaltigte, wußte er nicht, daß seine eigene Frau nach Jahren der Unfruchtbarkeit eben schwanger geworden war. Ich möchte nicht behaupten, meine Lieben, daß ich imstande wäre, die letzten Geheimnisse der weiblichen Seele zu ermessen. Aber ich halte es für möglich, daß die Tatsache, daß sich Lin Fan einer anderen Frau zuwandte zu der Zeit, die Frau Lin als Höhepunkt ihres Ehelebens empfand, in ihr diese Besessenheit von unmenschlichem Haß ausgelöst hat. Ich sage unmenschlich, weil sie ihren eigenen Sohn opferte, um Lin Fan, nachdem es ihr gelungen war, ihn zu ruinieren, einen letzten vernichtenden Schlag beizubringen. Sie nahm sich vor, ihm zu sagen, er habe seinen eigenen Sohn ermordet.

Zweifellos hatte sie dem jungen Mann die Überzeugung beigebracht, daß er wirklich Liang Ko-fa sei, nachdem sie ihm beispielsweise mitteilte, daß die beiden kleinen Kinder, um sie vor Lin Fans Anschlägen zu schützen, vertauscht worden seien. Aber sie ließ ihn das Medaillon tragen, das Lin Fan ihr an ihrem Hochzeitstag geschenkt hatte.

Ich erzähle euch diese furchtbare Geschichte so, wie ich sie mir, während ich Lin Fan verhörte, schließlich zusammenreimen konnte. Die erste Bestätigung lieferte Lin Fans Reaktion, als ich ihm das Medaillon zeigte. Er verriet beinahe, daß es seiner Frau gehöre. Die zweite und endgültige Bestätigung ergab sich während der kurzen leidenschaftserfüllten Augenblicke, als Mann und Frau vor meinem Tisch einander gegenüberstanden. Frau Lin befand sich auf einem Gipfelpunkt: das Ziel, das sie so hartnäckig angestrebt hatte, war endlich erreicht: ihr Gatte war ruiniert und würde auf der Richtstätte zugrundegehen. Jetzt war der Augenblick gekommen, ihm den Schlag zu versetzen, der ihm das Herz brechen würde. Sie hob anklagend ihre Hand und begann: ’Du ermordetest deinen -’ Aber dann merkte sie, daß sie die letzten beiden Worte, die den furchtbaren Satz beenden würden, ‹Du ermordetest deinen eigenen Sohn› nicht herausbringen konnte. Als sie ihren Mann da blutbedeckt, endlich besiegt, stehen sah, ließ der Haß sie plötzlich im Stich. Sie sah nur noch den Gatten, den sie geliebt hatte. Als sie, von Aufregung überwältigt, zusammensank, stürzte Lin Fan auf sie zu. Nicht um sie anzugreifen, wie der Oberkonstabler und alle andern glaubten. Ich bemerkte den Ausdruck seiner Augen, ich wußte, er hatte nur den einen Wunsch, sie zu halten, sie vor dem Sturz auf den harten Steinboden zu bewahren.

Das ist alles. Ihr werdet jetzt die schwierige Lage, in der ich, noch ehe ich Lin Fan verhört hatte, mich befand, verstehen. Ich hatte ihn verhaftet, ich mußte ihn schleunigst überführen, ohne von der Tatsache Gebrauch zu machen, daß er seinen Sohn ermordet hatte. Es hätte Monate gedauert, nachzuweisen, daß sich Frau Lin die Rolle von Frau Liang angemaßt hatte. Ich mußte also versuchen, Lin Fan eine Falle zu stellen und ihn zum Geständnis zu bringen, daß er die Absicht gehabt habe, uns anzugreifen.

Aber meine schwierige Lage wurde durch sein Geständnis nicht erleichtert. Sicher würden die Oberen Behörden den größten Teil von Lin Fans beschlagnahmtem Eigentum der falschen Frau Liang zuerkennen, während der Besitz doch rechtmäßigerweise dem Staat zukam. Ich erwartete, daß sie auf mich zukommen würde, denn sie muß geahnt haben, daß ich die Wahrheit wußte, als ich anfing, sie über Einzelheiten ihrer Flucht aus der brennenden Schanze zu befragen. Als sie nicht erschien, befürchtete ich, mich genötigt zu sehen, von Gerichts wegen gegen sie vorzugehen. Nun ist also auch dies Problem gelöst: Frau Lin beschloß, sich selbst zu töten. Aber sie wartete, weil sie an dem gleichen Tage und zu gleicher Stunde wie ihr Gatte zu sterben wünschte. Und jetzt wird der Himmel sie richten.»

Im Raum herrschte tiefes Schweigen.

Richter Di erschauerte. Sein Kleid enger um sich ziehend, sagte er:

«Es wird Winter, die Luft ist kühl. Wenn du hinausgehst, Wachtmeister, sage den Schreibern, sie möchten ein Kohlenbecken zurechtmachen.»

Nachdem seine vier Helfer gegangen waren, stand Richter Di auf. Er ging hinüber zu dem Seitentisch mit dem Mützenspiegel, um seine geflügelte Richterkappe abzunehmen. Der Spiegel zeigte sein abgehärmtes, gequältes Gesicht.

Mechanisch faltete er die Kappe zusammen und legte sie in die Schublade des Spiegelständers. Er setzte sich seine Zivilmütze auf und ging mit den Händen auf dem Rücken hin und her.

Er versuchte verzweifelt, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Aber sobald es ihm gelungen war, seinen Geist von den Greueln, über die er eben berichtet hatte, abzulenken, tauchten vor seinem geistigen Auge die verstümmelten Leichen der zwanzig Mönche auf und vor seinen Ohren das wahnsinnige Lachen Lin Fans, als er gevierteilt wurde. Er fragte sich verzweifelt, wie der Erhabene Himmel solch unmenschliches Leid, solch ein widerliches Blutvergießen zulassen konnte.

Von Zweifeln zerrissen stand er vor seinem Tisch und vergrub sein Antlitz in seinen Händen.

Als er die Hände sinken ließ, fiel sein Blick auf das Schreiben des Zeremonialamtes. Mit einem verstohlenen Seufzer erinnerte er sich seiner Pflicht, nachzuprüfen, ob die Schreiber die Inschrift auch richtig angebracht hätten.

Er schob den Wandschirm, der sein Privatbüro vom Gerichtssaal trennte, beiseite, ging an der Estrade vorüber in den Saal und wandte sich um.

Er betrachtete den mit rotem Tuch bedeckten Richtertisch und seinen jetzt leeren Lehnsessel. Er sah hinter ihm den Schirm mit dem breiten, eingestickten Einhorn, dem
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Symbol des Scharfsinns. Und als er die Augen hob, erblickte er auf der Wand über dem Baldachin über der Estrade die waagerechte Tafel mit den Kaiserlichen Worten.

Als er diese las, fühlte er sich tief bewegt. Er kniete auf den nackten Fliesen nieder und verblieb so in dem kalten leeren Saal lange Zeit in ernstem, demütigem Gebet.

Hoch über ihm erstrahlten in der Morgensonne, die durch die Fenster schien, die nach des Kaisers untadeliger Schönschrift geschnittenen, vergoldeten Worte:

 

«Gerechtigkeit geht vor Menschenleben.»


NACHSCHRIFT

 

 

 

 

 

Ein allen alten chinesischen Detektivgeschichten gemeinsamer Zug ist, daß die Rolle des Detektivs immer dem Verwaltungsbeamten des Bezirks, in welchem das Verbrechen vorgekommen ist, zufällt.

Diesem Beamten untersteht die gesamte Verwaltung des Bezirks, in welchem er als Richter zu fungieren hat. Im allgemeinen umfaßt ein solcher Bezirk eine befestigte Stadt und das Land in etwa fünfzig Meilen Umkreis. Der Geschäftsbereich dieses Beamten ist sehr vielseitig. Er trägt die volle Verantwortung für das Aufkommen von Steuern, für die Registrierung der Geburten, Todesfälle und Eheschließungen. Er muß das Grundbuch auf dem laufenden halten und muß für die Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung sorgen. Als oberstem Beamten des lokalen Gerichts obliegt ihm die Verhaftung und Bestrafung von Verbrechern und das Verhör in allen zivilen und kriminellen Angelegenheiten. Da auf diese Weise der Beamte jede Phase des täglichen Lebens kontrolliert, nennt man ihn gewöhnlich: «Vater und Mutter des Volkes».

Dieser Beamte wird ständig überfordert. Er lebt mit seiner Familie in gesonderten Räumen, die auf dem Grundstück des Gerichts liegen, und verbringt fast jede Stunde, die er nicht schläft, mit der Wahrnehmung seiner Amtspflichten.

Der Bezirksbeamte bildet das letzte Glied des riesigen, pyramidenförmigen Aufbaus des alten chinesischen Regierungsapparates. Er muß dem Präfekten berichten, der die Aufsicht über zwanzig oder mehr Bezirke führt. Der Präfekt berichtet wieder dem Provinzgouverneur, der für etwa ein Dutzend Präfekturen verantwortlich ist. Der Gouverneur seinerseits berichtet den Zentralbehörden in der Residenz mit dem Kaiser an der Spitze.

Jeder Bürger des Reiches, ganz gleich ob reich oder arm, und ohne Rücksicht auf seine gesellschaftliche Stellung, kann Beamter und Bezirksrichter werden, wenn er die literarischen Examina bestanden hat. In dieser Beziehung war das chinesische Staatssystem bereits zu einer Zeit demokratisch, als Europa noch das Feudalsystem hatte.

Für gewöhnlich betrug die Amtsdauer eines Bezirksbeamten drei Jahre. Nach deren Ablauf wurde er in einen anderen Bezirk versetzt, um dann zu gegebener Zeit zum Präfekten befördert zu werden. Beförderung beruhte ausschließlich auf wirklichem Können und las die Besten aus. Weniger Begabte verbrachten oft den größten Teil ihres Lebens als Bezirksbeamte.

Bei der Ausübung seiner allgemeinen Pflichten wurde der Richter von dem ständigen Gerichtspersonal wie den Konstablern, den Schreibern, dem Gefängnisinspektor, dem Leichenbeschauer, den Wachthabenden und Boten unterstützt. Diese kümmern sich ausschließlich um ihre dienstlichen Obliegenheiten, mit der Aufdeckung von Verbrechen haben sie nichts zu tun.

Diese kommt dem Beamten persönlich zu. Er hat drei oder vier zuverlässige Gehilfen, die er zu Beginn seiner Laufbahn selber auswählt und die ihn auf alle seine Posten begleiten. Sie verfügen über keinerlei lokale Beziehungen und lassen sich somit bei der Ausübung ihrer Pflichten weniger durch persönliche Rücksichten leiten. Aus dem gleichen Grund gilt es als feststehende Regel, daß kein Beamter Richter in seinem Heimatbezirk wird.

Der vorliegende Roman gibt ein allgemeines Bild des altchinesischen Gerichtsverfahrens. Wenn das Gericht tagt, sitzt der Richter hinter dem Tisch, während seine Gehilfen und die Schreiber neben ihm stehen. Der Richtertisch ist hoch und mit rotem Tuch bedeckt, das bis auf den Boden der erhöhten Estrade reicht.

Auf dem Tisch liegen immer die gleichen Gegenstände: ein Farbkissen für schwarze und rote Tusche und zwei Schreibpinsel. Ferner liegt auf dem Richtertisch das große Gerichtssiegel und die «Gabel». Diese hat nicht wie im Westen die Gestalt eines Hammers. Sie ist ein etwa ein Fuß langes Stück Ebenholz, das auf chinesisch bezeichnenderweise dsching-tang-mu, «Holz, das die Halle erschreckt», genannt wird.

Die Konstabler stehen vor der Estrade in zwei Reihen rechts und links einander gegenüber. Kläger sowohl wie Angeklagte müssen zwischen ihnen auf den bloßen Steinfliesen niederknien und so die ganze Sitzung lang verbleiben. Sie haben keine Rechtsanwälte, die ihnen helfen können, Zeugen dürfen sie nicht anrufen, im allgemeinen ist ihre Lage nicht beneidenswert. Das gesamte Gerichtsverfahren war tatsächlich als Abschreckungsmittel gedacht, um das Volk dahin zu beeindrucken, welche Folgen es haben konnte, mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten. Im allgemeinen fanden täglich drei Sitzungen statt, morgens, mittags und nachmittags.

Es ist ein grundlegender Bestandteil des chinesischen Gesetzes, daß kein Verbrecher schuldig gesprochen werden kann, sofern er sein Verbrechen nicht eingestanden hat. Um nicht hartgesottenen Verbrechern Gelegenheit zu geben, sich dadurch der Bestrafung zu entziehen, daß sie, selbst überzeugenden Beweisen gegenüber, sich weigern zu gestehen, erlaubt das Gesetz die Anwendung legaler Zwangsmittel wie Schläge mit Peitschen oder Bambusstöcken und Anlegung von Schrauben an Hände und Knöchel. Abgesehen von diesen erlaubten Foltermitteln wurden auch noch schärfere Methoden angewandt. Erlitt jedoch ein Angeklagter infolge solcher Folter dauernden körperlichen Schaden oder gar den Tod, wurden sowohl der Richter wie das gesamte Gerichtspersonal bestraft, oft sogar mit äußerster Strenge. Die meisten Richter mußten sich daher mehr auf ihre psychologische Einsicht und ihre Menschenkenntnis verlassen als auf strenge Folter.

Alles in allem arbeitete das alte chinesische System ganz ordentlich. Scharfe Kontrollen seitens der Oberbehörden verhinderten Auswüchse und auch die öffentliche Meinung wirkte auf schlechte oder verantwortungslose Beamte hemmend. Todesstrafe mußte durch den Thron bestätigt werden, und jeder Angeklagte hatte die Möglichkeit, an höhere Gerichtsinstanzen bis zum Kaiser selbst zu appellieren. Außerdem war es keinem Richter erlaubt, den Angeklagten unter vier Augen zu befragen, jedes Verhör einschließlich der Voruntersuchung mußte in öffentlicher Sitzung stattfinden. Alle Vorgänge wurden sorgfältig protokolliert, und die Protokolle den Oberbehörden zur Kontrolle überwiesen.

Der Leser wird sich vielleicht wundern, wie es möglich war, daß die Schreiber, ohne stenographieren zu können, die Verhandlungen aufzeichneten. Diese Möglichkeit ist dadurch gegeben, daß die chinesische Literatursprache an sich schon eine Art Stenographie ist. Zum Beispiel ist es möglich, einen Satz, der etwa zwanzig oder mehr Worte Umgangssprache enthält, in vier Schriftzeichen auszudrücken. Außerdem gibt es mehrere Schnellschreibsysteme, in welchen Schriftzeichen, die aus zehn oder mehreren Pinselstrichen bestehen, auf einen einzigen Schnörkel reduziert werden können. Während meiner Dienstzeit in China war ich oft Zeuge, wie chinesische Schreiber komplizierte chinesische Unterhaltungen aufnotierten, und stellte fest, daß sie regelmäßig korrekt waren.

Nebenbei sei erwähnt, daß die alte chinesische Schriftsprache keine Interpunktionen kannte und daß es im Chinesischen auch keine großen und kleinen Buchstaben gibt. Die im vierzehnten Kapitel erwähnte Fälschung würde unter jedem andern Niederschriftsystem natürlich unmöglich sein.

«Richter Di» ist einer der großen alten chinesischen Detektive. Er war eine historische Person, ein berühmter Staatsmann der T’ang-Dynastie. Sein voller Name lautete: Di Jen-dsiä, und er lebte von 630 bis 700 n. Chr. Er wurde schon in jüngeren Jahren, während er noch in der Provinz als Richter diente, berühmt, weil es ihm gelang, viele schwierige Kriminalfälle zu klären. Dieser Umstand machte ihn dann auch in späteren chinesischen Dichtungen zum Helden einer Reihe von Kriminalgeschichten, denen meist nur ein sehr dürftiger historischer Vorgang zugrundeliegt.

Später wurde er Minister am Kaiserhof und beeinflußte durch seine weisen Ratschläge die Entwicklung sehr wohltätig. Auf seinen energischen Einspruch hin gab die damals an der Macht befindliche Kaiserin Wu ihren Plan, einen Günstling anstatt des rechtmäßigen Erben auf den Thron zu setzen, auf.

In den meisten chinesischen Detektivromanen behandelt der Richter gleichzeitig drei oder mehr Fälle, die nichts miteinander zu tun haben. Diesen interessanten Zug habe ich beibehalten, weil nach meiner Ansicht diese Konstellation mehr der Wirklichkeit entspricht als unsere Art, solche Dinge zu erzählen. Bei der starken Bevölkerung eines Bezirks ist es nur logisch, daß verschiedene Kriminalfälle zu gleicher Zeit behandelt werden müssen.

Der chinesischen Tradition bin ich gefolgt, indem ich gegen Ende des Buches eine Art Resümee der behandelten Fälle durch neutrale Beobachter (23. Kapitel) eingeschoben und auch eine Beschreibung der Hinrichtung der Verbrecher hinzugefügt habe. Der chinesische Sinn für Gerechtigkeit verlangt, daß die Bestrafung des Verbrechers mit vielen Einzelheiten dargestellt wird. Auch wünscht der chinesische Leser am Ende des Buches die Verdienste des Beamten durch Beförderung gewürdigt zu sehen, sowie daß allen verdienten Personen eine Belohnung zuteil wird. Auch diesen Zug habe ich mehr oder weniger ausführlich beibehalten: Richter Di erhält eine amtliche Anerkennung in Form einer Kaiserlichen Adresse und die Mädchen Yang bekommen Geld.

Die im 13. Kapitel erwähnte Heirat nach dem Tode war etwas in China ziemlich Übliches. Sie ergab sich am häufigsten im Falle des «Tschi-fu», das heißt der Verheiratung von Kindern, die noch gar nicht geboren waren. Zwei Freunde beschlossen beispielsweise, daß ihre Kinder später einmal einander heiraten sollten. Dann wurde das eine Kind, das vorher starb, wenn das überlebende ins heiratsfähige Alter kam, mit dem verstorbenen verheiratet. Wenn der männliche Teil überlebte, war diese Verheiratung eine reine Formsache. Das System der Vielweiberei erlaubte ihm, eine oder mehrere Frauen zu haben, wobei aber im Familienregister die tote Braut immer als die Erste Frau bezeichnet wurde.

Im vorliegenden Buch erscheint der buddhistische Klerus in ungünstigem Licht. Auch darin folge ich der chinesischen Tradition. Die Verfasser der alten Romane waren meist Mitglieder der Literatenklasse, die als orthodoxe Konfuzianer gegenüber dem Buddhismus voreingenommen sind. In vielen alten chinesischen Kriminalgeschichten ist der Schurke ein buddhistischer Mönch.

Desgleichen habe ich, chinesischen Gewohnheiten gemäß, den Roman mit einer kurzen Einleitungsgeschichte begonnen, in der in verschleierter Form auf die im Roman erzählten Ereignisse Bezug genommen wird. Auch habe ich die chinesische Gewohnheit, die Kapitelüberschriften in zwei Parallelsätzen zu gestalten, beibehalten.

Der Leser muß ferner wissen, daß in Richter Dis Zeit die Chinesen nicht rauchten, weder Tabak noch Opium. Sie trugen auch nicht den berühmten «Zopf» ; das war ein Brauch, der ihnen erst im Jahre 1644 durch den Mandschu-Eroberer aufgezwungen wurde. Bis dahin ließen die Männer ihr Haupthaar wachsen und banden es in einer Kopfschleife auf; sie trugen Kappen oder Mützen, die auch innerhalb des Hauses aufbehalten und nur abgelegt wurden, wenn sie zu Bett gingen.


Zu den chinesischen Quellen

 

 

 

 

«Der Fall des Raubmordes in der Halbmondstraße» ist von einem der berühmtesten Kriminalfälle hergeleitet, dessen Lösung Paokung, «Richter Pao» (voller Name Pao Ch’eng) zugeschrieben wird. Er war ein sehr bekannter Staatsmann, der in der Sung-Zeit lebte; geboren im Jahre 999, gestorben im Jahre 1062. Viel später, zur Zeit der Ming-Dynastie, wurden von einem unbekannten Autor Kriminalfälle aufgeschrieben, die angeblich von Paokung gelöst worden waren. Diese Sammlung von Kriminalgeschichten hieß «Lung-t’u-kung-an», oder in anderen Ausgaben «Pao-kung-an». Der Kriminalfall, der in dem vorliegenden Roman benutzt wurde, heißt im Original «O-mi-t’o-fo-chiang-ho». Diese kurze Geschichte jedoch gibt nur den Umriß her, denn das Mittel, das vom Magistraten zur Aufdeckung der Wahrheit angewandt wird, wirkt nicht sehr überzeugend. Er bringt den Verbrecher zum Geständnis, indem er seine Gerichtsdiener Geister der Unterwelt spielen läßt, ein sehr beliebtes Motiv in chinesischen Kriminalgeschichten. Ich zog es vor, eine logischere Lösung einzusetzen und Richter Di Spielraum für seinen Scharfsinn zu lassen.

«Das Geheimnis des Buddhisten-Tempels» basiert auf einer Geschichte mit dem Titel «Wang-ta-yin huo-fen Pao-lien-ssu», Magistrat Wang verbrennt den Pao-lien Tempel. Dies ist die neununddreißigste Erzählung in einer Sammlung von Kriminalgeschichten, die im 17. Jahrhundert unter dem Titel «Hsing-shihheng-yen» erschien, Fortwährende Worte, um die Welt in Aufruhr zu bringen. Diese Sammlung wurde zusammengestellt von Feng-Meng-lung (gestorben 1646), einem Gelehrten der Ming-Zeit. Er war ein produktiver Schriftsteller, der außer zwei ähnlichen Sammlungen noch eine Menge von Theaterstücken, Romanen und gelehrten Abhandlungen schrieb. Ich habe alle wichtigen Merkmale des Falles beibehalten, eingeschlossen die Einschaltung der beiden Prostituierten. Das Original endet jedoch damit, daß der Magistrat das Kloster niederbrennen und die Mönche ohne viel Federlesens hinrichten läßt. Ein willkürliches Verfahren, das unter dem Strafgesetz des alten China nicht erlaubt war. Ich habe diesen Schluß durch eine kompliziertere Lösung ersetzt und mache mir die Versuche der Buddhistischen Kirche, die Regierung zu beherrschen, zunutze. Diese Machtgelüste waren während einer gewissen Zeit in der T’ang-Dynastie ein großes Problem für den Staat. Es ist nicht von ungefähr, daß ich Richter Di die Hauptrolle in dieser Geschichte spielen lasse, denn es ist eine historische Tatsache, daß er zu einer gewissen Zeit seiner Laufbahn eine große Zahl von Tempeln, wo üble Bräuche herrschten, zerstören ließ.

Die Idee zum wesentlichen Teil des Falles «Vom Skelett unter der Glocke» entnahm ich dem berühmten altchinesischen Kriminalroman «Chiu-ming-ch’i-yuan», der seltsame Streit mit den neun Morden. Diesem Roman liegt ein Fall von neunfachem Mord zugrunde, der in Kanton um das Jahr 1725 herum wirklich vorkam. Im Original wird der Fall in der üblichen Art vor Gericht gelöst. Ich habe ihm einen sensationelleren Schluss gegeben, indem ich das Motiv von der bronzenen Tempelglocke entlehnte, das in jeder Sammlung von Kriminalgeschichten der Ming- und Ch’ing-Zeit mindestens einmal vorkommt.

Das im vierundzwanzigsten Kapitel eingeflochtene Ausklopfen der Matten verdanke ich folgender Geschichte: Als Li Hui aus der späteren Wei-Dynastie (A. D. 386–534) als Präfekt von Yungchou diente, stritten sich einmal ein Salzträger und ein Holzträger um ein Lammfell. Jeder behauptete, es sei jenes, das er jeden Tag auf dem Rücken trage. Li Hui befahl einem seiner Offiziere: «Befrage das Fell unter Tortur, dann wirst du seinen Besitzer kennen». Alle seine Offiziere waren sprachlos vor Erstaunen. Li Hui aber hieß das Fell auf eine Matte legen und mit einem Stock ausklopfen; da fielen Salzkörner heraus. Diese zeigte er den Streitenden, und darauf gestand der Holzträger seinen Betrug. (Vgl. R. H. van Gulik, «T’ang-yin-pi-shin», Parallel Cases from under the Pear-tree, ein Handbuch der Rechtswissenschaft und Beweisführung aus dem 13. Jahrhundert, Sinica Leidensia, Vol. X, Leiden, 1956.)

Ich dachte mir, daß ein mehr oder weniger ausführlicher Bericht über den im 13. Kapitel des vorliegenden Romans aufgezeichneten Streit der beiden Familien von einigem Interesse für den westlichen Leser sein würde. Die Chinesen sind von Natur aus ein sehr geduldiges Volk, die meisten Streitfragen werden außerhalb des Gerichtes, durch einen Vergleich geschlichtet. Es kommt allerdings vor, daß bösartige Fehden zwischen Familien, Sippschaften oder anderen Gruppen ausbrechen, und dann werden diese unbarmherzig bis zum bittern Ende ausgetragen. Der Fall «Liang gegen Lin» ist ein gutes Beispiel für eine solche Fehde. Ähnliche Fälle kamen manchmal unter chinesischen Einwanderer-Gemeinden im Auslande vor. Ich erinnere an die «tong-Kriege» in den Vereinigten Staaten und die Vernichtungskämpfe der «Kongsi’s» oder der geheimen chinesischen Gesellschaften im früheren Niederländisch Ostindien am Ende des neunzehnten und in den frühen Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts.

 

R. H. v. G.
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